
Zwischen Bühne und Familie –
Jörg  Hartmanns  Chronik  „Der
Lärm des Lebens“
geschrieben von Bernd Berke | 12. März 2024
Gibt  es  überhaupt  noch  Fernsehprominenz  ohne
Buchveröffentlichung? Schwerlich. Jetzt ist endlich auch Jörg
Hartmann  (weithin  bekannt  als  Dortmunds  zur  Depression
neigender „Tatort“-Kommissar Faber) an der Reihe.

Bei seinem Buch „Der Lärm des Lebens“ handelt es sich um eine
streckenweise  sehr  nachdenklich  und  zuweilen  melancholisch,
zwischendurch aber auch süffig erzählte Autobiographie. Eine
lebensnahe Mixtur also, die vom etwas aufdringlichen Titel
(Stichwort „Lärm“) gar nicht so recht erfasst wird.

Zungenschlag des östlichen Ruhrgebiets

Der 1969 im westfälischen Hagen geborene Hartmann ist im eher
beschaulichen Herdecke bei Dortmund aufgewachsen. Wann immer
er auf diese Vergangenheit zurückblickt oder spätere Besuche
bei  den  Eltern  schildert,  gibt  er  die  Dialoge  in  der
charakteristischen Mundart des östlichen Ruhrgebiets wieder.
Dabei stimmt nicht nur der Zungenschlag, auch die „Seele“ des
Gesprochenen und der Sprechenden kommt glaubhaft hervor. Als
in  Dortmund  aufgewachsener  Mensch  kann  ich’s  bezeugen.
Stellenweise  erzählt  Hartmann  auch  hinreißende  Dönekes  mit
Revier-Anklang: Wer hat denn nur einst die „Eier“ am Pferd des
Kaiserdenkmals auf Dortmunds Hohensyburg poliert? Hier erfährt
man’s. Übrigens haben zeitweise auch Roy Black und – viel
später  –  Jürgen  Klopp  in  Herdecke  gelebt.  Hätten  Sie’s
gewusst?

Zur Sache: Die zeitlich hin und her pendelnde Handlung setzt
mit einem großen Traum des jungen Mannes ein, der dringlich
bei  der  großen  Regisseurin  Andrea  Breth  an  der  Berliner
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Schaubühne vorsprechen und möglichst engagiert werden will.
Wie das abläuft, wird hier nicht verraten. Zu jener Zeit ist
Stuttgart  Hartmanns  Lebensmittelpunkt,  die  Alternativen  am
Theater heißen Wuppertal und Meiningen. Als dann noch der
Mauerfall  hinzukommt,  erscheint  Berlin  demgegenüber  noch
attraktiver. Man kann’s nachvollziehen, wenn auch die Berlin-
Schwärmerei mitunter ein wenig nervt.

Theater-Laufbahn mit Umwegen

Ein Umweg der Laufbahn führt über die Münchner Kammerspiele,
wo  Hartmann  die  Bühnen-Granden  Thomas  Holtzmann  und  Rolf
Boysen um Beihilfe, Zuspruch und Fürsprache bitten möchte.
Holtzmann  ist  quasi  unansprechbar,  Boysen  erteilt  immerhin
telefonisch  knappen,  aber  weisen  Rat.  Derweil  wittert  der
gleichfalls  schon  etablierte  Ulrich  Matthes  in  seinem
vermeintlichen  „Doppelgänger“  Hartmann  (nanu?)  offenbar
unliebsame Konkurrenz. In Berlin wird ihm Hartmann abermals
begegnen…

Bis Jörg Hartmann tatsächlich eines Tages an der Schaubühne
(ab  1999  unter  Leitung  von  Thomas  Ostermeier)  reüssiert,
dauert es seine Zeit. All die vorherigen Fährnisse lassen
ahnen,  dass  der  Berufseinstieg  junger  Schauspieler(innen)
wahrlich mühselig ist und nicht nur vom Talent, sondern auch
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von  Glücksumständen  abhängt.  Ohnehin  hadert  Hartmann  auch
hernach immer mal wieder mit der Profession, die ihn geradezu
aufzufressen  droht.  Heute  Lyon  oder  Brüssel,  morgen  Prag,
irgendwann auch ein Gastspiel in Shanghai. Da kann man sich
durchaus verlieren. Und das Privatleben leidet auch erheblich.

Pommesbude nach Feierabend

Ein zweiter Handlungsstrang ist Hartmanns Familie gewidmet,
besonders  seinen  Eltern  und  hier  wiederum  vornehmlich  dem
Vater, der mit fortschreitendem Alter an Demenz leidet und vor
der Zeit stirbt. In Herdecke und darüber hinaus war der Vater
(Handwerksmeister  im  Stromwerk,  phasenweise  nach  Feierabend
Betreiber  einer  Pommesbude,  außerdem  bestens  vernetzter
Handball-Freak) bekannt wie der sprichwörtliche bunte Hund,
was Jörg Hartmann mit einigen Anekdoten zu unterfüttern weiß.

Zunehmend rücken auch Hartmanns Frau und die drei Kinder in
den  Blickpunkt,  womit  die  Handlung  (seine  Großeltern
inbegriffen)  vier  Generationen  umfasst,  was  wiederum
zeitgeschichtliche  Bezüge  mit  sich  bringt  –  bis  hin  zur
Gehörlosigkeit der Großeltern, die schon allein wegen dieses
Leidens unter bedrohlicher Beobachtung der Nazis standen.

Es mag keine große, wortmächtige Literatur sein, die Jörg
Hartmann verfasst hat, doch ist es eine durchaus achtbare
Chronik  der  laufenden  Ereignisse  aus  dem  Bühnen-  und
Familienleben. Ein Gipfelpunkt wird, wie es sich wohl gehört,
gegen Ende erreicht, als Hartmann eine blasierte Kita-Party
bei stinkreichen Eltern in Berlin beschreibt. Da freut man
sich inständig, dass man nicht dabei sein musste.

Jörg Hartmann: „Der Lärm des Lebens“. Rowohlt Berlin. 300
Seiten. 24 Euro.

_____________

Lesungen (Auswahl – Einzelheiten bitte per Suchmaschine o. ä.
ermitteln)



12. März Berlin (20 Uhr)
14. März Dortmund (19.30 Uhr / ausverkauft)
21. März Leipzig (10, 11, 15, 17 und 20.30 Uhr – Buchmesse)
6. April Münster (20 Uhr)
7. April Unna (18 Uhr)
11. April Gladbeck (19.30 Uhr)
13. April Menden (19 Uhr)
9. Juni Herdecke (18 Uhr)
29. Juni Essen (20 Uhr)

Krimi-Kult am Sonntag: Vor 50
Jahren  wurde  der  erste
„Tatort“  gesendet  –
Jubiläums-Doppelfolge  aus
Dortmund und München
geschrieben von Werner Häußner | 12. März 2024
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Heute, 29. November, um 20.15 Uhr (und danach in der
Mediathek)  zu  sehen:  erster  Teil  der  Jubiläums-
Doppelfolge  mit  den  „Tatort“-Teams  aus  Dortmund  und
München – hier eine Szene mit (v. li.) Peter Faber (Jörg
Hartmann), Ivo Batic (Miroslav Nemec), Nora Dalay (Aylin
Tezel) und Franz Leitmayr (Udo Wachveitl). (Bild: WDR /
Frank Dicks)

Der 29. November 1970 sollte in die Fernsehgeschichte eingehen
– aber das war damals noch alles andere als klar.

Die Idee des Fernsehredakteurs Gunther Witte, eine gemeinsame
Krimi-Reihe der ARD-Fernsehanstalten unter dem Titel „Tatort“
zu produzieren, stieß zunächst auf wenig Interesse. Als das
Projekt schließlich doch genehmigt wurde, war die Zeit zu
knapp, um die ersten Folgen zu produzieren. Der Auftakt der
Serie, „Taxi nach Leipzig“, war daher ein vom NDR bereits
fertiggestellter Film.
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Der  frühere  WDR-
Fernsehspielchef und Tatort-
Erfinder Gunther Witte beim
Fototermin  anlässlich  des
Jubiläums „40 Jahre Tatort“
2010 in Hamburg vor dem Logo
der  meistgesehenen
Krimireihe  im  deutschen
Fernsehen.  (Bild:
ARD/Thorsten  Jander)

Darin ermittelt Hauptkommissar Paul Trimmel aus Hamburg in
einem  deutsch-deutschen  Mordfall.  Der  Schauspieler  Walter
Richter  verkörpert  den  cholerischen  Einzelkämpfer,  bei  dem
Zigaretten und Cognac stets in Reichweite waren, zwischen 1970
und 1982 in elf „Tatort“-Folgen.

Der erste eigens für die Serie produzierte Film war „Kressin
und der tote Mann im Fleet“ mit Sieghardt Rupp als Zollfahnder
Kressin, ausgestrahlt am 10. Januar 1971.

Ein Straßenfeger der Siebziger

Schon bald zeigten die Zuschauerquoten, dass Wittes Konzept
aufgehen sollte: markante Typen als Ermittler im Mittelpunkt
der  jeweiligen  Folgen,  realitätsnahe  Fälle,  regionale
Verankerung  im  Sendegebiet  der  beteiligten  Anstalten  und
ausgeprägtes Lokalkolorit. In den siebziger Jahren war der
„Tatort“ mit seinem bis heute kaum veränderten Vorspann und
seiner Titelmelodie von Klaus Doldinger ein „Straßenfeger“.



Bis zu 25 Millionen Zuschauer saßen am Sonntagabend vor der
Mattscheibe. Der Stuttgart-Krimi „Rot – rot – tot“ mit Curd
Jürgens  in  einer  Hauptrolle  belegt  den  bisher  nicht  mehr
erreichten Spitzenplatz: Am 1. Januar 1978 fieberten 26,57
Millionen  Zuschauern  mit,  ob  Kommissar  Lutz  (Werner
Schumacher) die vermeintliche Mordserie an rothaarigen Frauen
aufklären könne.

Nach Einführung des Privatfernsehens Mitte der achtziger Jahre
sanken die Einschaltquoten. Dennoch gehört der „Tatort“ nach
wie vor zu den meistgesehenen Fernsehserien in Deutschland.
Zwischen sieben und über dreizehn Millionen Zuschauer werden
pro Folge erreicht. „Fangschuss“ mit dem Ermittlerteam aus
Münster erzielte 2017 mit 14,56 Millionen das beste Ergebnis
seit 1992, als die Hamburger Episode „Stoevers Fall“ 15,86
Millionen Menschen vor die Flimmerkiste lockte.

Dortmund, Duisburg, Essen

Derzeit  sind  für  den  „Tatort“  21  Teams  sowie  die  beiden
Einzelgänger Felix Murot in Wiesbaden (Ulrich Tukur) und Ellen
Berlinger  in  Mainz  und  Freiburg  (Heike  Makatsch)  in  den
Abgründen  der  Kriminalität  unterwegs:  Falke  (Wotan  Wilke
Möhring)  und  Grosz  (Franziska  Weisz)  haben  seit  2016  das
norddeutsche Revier rund um Hamburg übernommen; in München
traten Ivo Batic (Miroslav Nemec) und Franz Leitmayr (Udo
Wachtveitl) das Erbe des Ur-Kommisars Melchior Veigl (Gustl
Bayrhammer) an, der 1972 seinen Einstand mit „Münchner Kindl“
gegeben hatte.

In  Dortmund  bewegen  sich  Jörg  Hartmann  als  psychisch
belasteter Hauptkommissar Peter Faber, Anna Schudt als seine
Kollegin Martina Böhnisch, die junge, ehrgeizige Nora Dalay
(Aylin Tezel) und der Neuling Jan Pawlak (Rick Okon) in den
Spuren der legendären Ruhrgebiets-Kommissare Horst Schimanski
(Götz George) in Duisburg und Heinz Haferkamp (Hansjörg Felmy)
in Essen – beide gehören zu den beliebtesten Kommissaren der
„Tatort“-Serie.
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Der WDR lädt anlässlich des 50. „Tatort“-Geburtstags zum
Wiedersehen mit Kult-Kommissar Horst Schimanski. Links
Thanner und Schimanski (Eberhard Feik und Götz George)
im unbearbeiteten Original der Folge „Duisburg-Ruhrort“,
rechts die restaurierte und colorierte Nachbearbeitung
in HD. (Bild: WDR/Bavaria/ D-Facto Motion)

Felmy wies in einem Interview darauf hin, dass bereits in der
Figurenentwicklung versucht worden sei, Haferkamp ein bisschen
persönlichen Background zu geben, damit der Kommissar für die
Zuschauer  nicht  allein  als  Ermittler,  sondern  als  Mensch
interessant würde. Seine Vorliebe für Frikadellen habe er sich
selbst ausgedacht. Sie mache die Figur „einfach liebenswerter,
lebenswerter,  menschlicher“.  In  20  Fällen  führte  Haferkamp
zwischen 1974 und 1980 ins damals noch typische Ruhrgebiets-
Essen.

Die  Schimanski-Folgen  sind  schon  zur  Zeit  ihrer
Erstausstrahlung  Kult  gewesen:  Götz  Georges
unvorschriftsmäßige Eskapaden, seine rüde Sprache und seine
Wutausbrüche, seine sensibel-nachdenklichen Momente und sein
unwiderstehliches Lächeln, wenn er es mit einer schönen Frau
zu  tun  bekommt,  sind  genauso  legendär  geworden  wie  die
Schwerindustrie-Kulisse  des  Duisburg  der  frühen  achtziger



Jahre. Nicht zu vergessen Eberhard Feik als Christian Thanner,
der so einige der chaotischen Aktionen von „Schimi“ wieder
zurechtrückt.

Frauen als Ermittlerinnen gibt es übrigens erst seit 1978, als
Nicole Heesters als Kommissarin Buchmüller in Mainz – für nur
drei Fälle – ihre Arbeit aufnahm. Bis heute mit von der Partie
ist Ulrike Folkerts als Lena Odenthal, die für ihr Debüt als
„Die Neue“ am 29. Oktober 1989 in Ludwigshafen ihren Dienst
angetreten hat. Heute gibt es nur noch fünf männliche Teams
und – in Wiesbaden – Ulrich Tukur als Einzelkämpfer Felix
Murot.

Kommissare als Persönlichkeiten

Das  bisher  jüngste  Team  hat  im  April  2020  einen  der  Ur-
Schauplätze  des  „Tatort“  übernommen:  Adam  Schürk  (Daniel
Sträßer)  und  Leo  Hölzer  (Vladimir  Burlakov)  haben  in
Saarbrücken in „Das fleißige Lieschen“ lange zurückreichende
Verstrickungen  entwirrt.  Auch  sie  lassen  die  Zuschauer  an
ihrer  persönlichen  Geschichte  und  ihren  individuellen
Prägungen  teilhaben  –  ein  Konzept,  das  wohl  für  den
anhaltenden  Erfolg  der  Serie  mitentscheidend  ist:  Das
Interesse reicht über die Psychologie von Täterfiguren und
ihre  Beziehungsgeflechte  hinaus.  Die  Kommissare  rücken  als
Persönlichkeiten  in  den  Mittelpunkt.  Die  Zuschauer  kommen
ihnen nahe, können ihre innere Entwicklung, ihre Probleme und
Macken, ihre Stärken und Schwächen miterleben.
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Aus  der  Schimanski-Folge
„Schicht  im  Schacht“  von
2008:  Noch  am  Tatort
befragen  Hunger  (Julian
Weigend,  l.)  und  Hänschen
(Chiem  van  Houweninge,  m.)
Heinz  Budarek  (Walter
Gontermann, r.), ob er etwas
gesehen hat. (Bild: WDR/Uwe
Stratmann)

Die heftigen Diskussionen über die einzelnen „Tatort“-Folgen
auf  social-media-Kanälen  wie  Facebook  und  Twitter  oder
Internetseiten  wie  www.tatort-fans.de  oder
www.tatort-fundus.de  zeugen  davon,  wie  die  wöchentlichen
Krimis auch nach 1146 Folgen die Gemüter ihrer Fans bewegen.
Die  ARD  hat  zu  „50  Jahre  Tatort“  eigene  Internet-Seiten
erstellt und im Sommer ein Voting in elf Runden veranstaltet.
1.168.000 Stimmen wurden abgegeben, um den Lieblings-„Tatort“
zu wählen. 50 Fälle standen zur Wahl; unter den Gewinnern
waren  die  Dortmund-Folgen  „Tollwut“  (2018)  und  „Kollaps“
(2015).

Das  Dortmunder  Team  hat  auch  die  Ehre,  die  Jubiläums-
Produktion  gemeinsam  mit  den  Münchner  Ermittlern  zu
bestreiten:  In  dem  zweiteiligen  „Tatort“  geht  es  um  eine
italienische Familien-Pizzeria in Dortmund, einen Mörder aus
München, Kokain-Geschäfte und die mafiöse „‘Ndrangheta“. Die
erste Folge wird am heutigen Sonntag, 29. November um 20.15
Uhr in der ARD ausgestrahlt, die zweite am 6. Dezember. In der
ARD-Mediathek  sind  die  Filme  dann  noch  sechs  Monate  lang
abrufbar.

Der WDR bringt übrigens die 29 „Schimanski“-Folgen 2020 und
2021 zurück ins Fernsehen. Schon jetzt sind in der Mediathek
elf  Folgen  verfügbar,  der  Klassiker  „Duisburg  Ruhrort“
allerdings nur noch für fünf Tage.
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Dortmunder „Tatort“: Das Böse
ist monströs und universell
geschrieben von Bernd Berke | 12. März 2024

Nur zufällig über den Dächern von Dortmund, eigentlich
eine  universelle  Figur:  Markus  Graf  (Florian
Bartholomäi)  als  Verkörperung  des  eiskalt  Bösen  im
„Tatort: Monster“. (Foto © WDR/Thomas Kost)

Das war kein üblicher „Tatort“. Und es war quasi kein „Tatort“
aus Dortmund.

Ganz  anders  als  jene  Folgen,  in  denen  (angeblich)
Reviertypisches  zum  Vorschein  kam  und  auch  schon  mal  den
Dortmunder  Oberbürgermeister  auf  die  Palme  brachte,  hätte
diese Folge (Titel: „Monster“) ebenso gut in Berlin, Moskau,
Pirmasens  oder  Los  Angeles  angesiedelt  werden  können.
Beispielsweise. Oder halt irgendwo anders. Das Böse von diesem
Zuschnitt ist universell.
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Es war furchtbar. Es war düster und deprimierend. Es waren die
schlimmstmöglichen Vorgänge für einen Sonntagabend, man erlitt
einen Abstieg in seelische Untiefen sondergleichen. Es ging in
heftiger Manier um Kindesentführung, Kindesmissbrauch, um die
unfassbare  Internet-Versteigerung  von  Kindern  durch  einen
Pädophilen-Ring. Man musste annehmen, dass es nur einer von
zahllosen Kreisen war, die solchen Handel treiben.

Fast schon eine „Tatort“-Konstante: Kommissar Faber wurde bei
all dem abermals mit der eigenen Vergangenheit konfrontiert,
denn es tauchte jener Markus Graf gespenstisch wieder auf, der
einst Fabers Frau und Tochter ermordet hatte – aus Rache für
seinen Vater, den Faber hinter Gitter gebracht hatte und der
sich im Knast erhängt hatte. Ein Wiedergänger, der Faber auf
perfide Weise in den Selbstmord treiben wollte. Aber selbst
das war beinahe schon Nebensache.

Auch  Fabers  Kollege  Pawlak  wurde  zutiefst  in  den  Fall
verwickelt,  denn  es  war  seine  6jährige  Tochter  Mia,  die
entführt wurde. Selten hat man einen Satz so ersehnt, wie den,
der  gegen  Ende  völlig  ermattet  gesagt  wurde:  „Mia  ist  in
Sicherheit…“  Da  hatte  der  formal  und  schauspielerisch
beachtliche  Film  die  bloße  Fiktion  längst  hinter  sich
gelassen.

Am Schluss kam es gleich zu mehreren Showdowns, die insgesamt
wie ein gesteigerter Exorzismus wirkten; ganz so, als solle
das  Urböse  ein  für  alle  Mal  vernichtet,  zerstochen  und
zerstückelt  werden.  Aber  ach,  das  ist  bestimmt  nur  eine
Illusion.



„Mobbing  gegen  Dortmund“  –
Oberbürgermeister Sierau regt
sich mächtig über den letzten
„Tatort“ auf
geschrieben von Bernd Berke | 12. März 2024

Gruppenbild beim Drehstart zur „Tatort“-Folge „Zorn“:
das  Dortmunder  Ermittler-Team  mit  (v.  li.)  Martina
Böhnisch (Anna Schudt), Peter Faber (Jörg Hartmann),
Nora Dalay (Aylin Tezel) und dem Neuzugang Jan Pawlak
(Rick Okon). (Bild: WDR/Thomas Kost)

Heißa! Lustig und zünftig geht’s wieder zu in Dortmund. Alle
Menschen tragen Lederhosen und tanzen zu gutturalen Jauchzern
Schuhplattler. Ach nee, das war ja typisch München.

Hier  in  Dortmund  stehen  die  Depravierten  hingegen  schon
morgens schwankend und fluchend mit Bierpullen vor rostigen
Zechen- und Stahlkulissen bzw. elendiglich verkommenen Häusern
`rum und wissen gar nichts mit sich anzufangen, außer eben
unentwegt zu saufen und gelegentlich lebensgefährliche Gewalt
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auszuüben.  So  jedenfalls  konnte  man  den  wirklich  arg
klischeelastigen ARD-„Tatort“ („Zorn“) vom vergangenen Sonntag
verstehen. Falls es da überhaupt etwas zu „verstehen“ gab.

…und dann auch noch ein „Reichsbürger“

Es war vielleicht die bislang schwächste Dortmunder „Tatort“-
Folge. Das allzeit konfliktreiche Trüppchen um Depri-Kommissar
Faber  musste  sich  diesmal  durch  eine  ziemlich  hanebüchene
Kraut- und Rüben-Story wühlen. So anti-pittoresk wie in diesem
Fall mag es in gewissen Gegenden Dortmunds gegen Mitte der
1980er  zugegangen  sein.  In  dieser  vielerorts
zusammengestoppelten Industriekulisse musste partout auch noch
ein durchgeknallter „Reichsbürger“ untergebracht werden – auf
dass die Sache so richtig vorgestrig „von heute“ sei und schön
schaurig wirke.

Ein  anderes  Ding  ist  es  freilich,  sich  darob  so  kriminal
aufzuregen,  dass  man  gleich  einen  Brief  an  den  letztlich
zuoberst  zuständigen  WDR-Intendanten  Tom  Buhrow  schreibt.
Darunter tut es ein Oberbürgermeister wie Ullrich Sierau (SPD)
nicht, er wird sich doch nicht mit subalternen WDR-Fuzzis
herumschlagen.

Soll etwa Gelsenkirchen einspringen?

Dortmunds  OB,  der  realiter  gerade  dabei  ist,  städtische
Ordnungskräfte mit Schlagstöcken aus- und aufzurüsten (eine
recht umstrittene Maßnahme), hat sich einst gefreut, als der
„Tatort“ in die Stadt kam. Jetzt aber ist ihm der Kragen
geplatzt, er spricht von „Mobbing gegen Dortmund“ und findet
sogar,  wenn  es  so  laufe,  könne  man  auf  die  Dortmunder
„Tatort“-Folgen  gänzlich  verzichten.

Ja, will Sierau denn etwa, dass die Krimireihe, die früher in
Essen  (Haferkamp  alias  Hansjörg  Felmy)  und  Duisburg
(Schimanski alias Götz George) nachhaltig Furore gemacht hat,
reviermäßig  nach  Bochum  oder  gar  Gelsenkirchen  abwandert?
Immer hübsch mit Schalke- statt mit BVB-Wimpeln und sonstigen



lokalen Devotionalien garniert? Wie auch immer: Es empfiehlt
sich wohl ein gelassener, souveräner Umgang mit der Materie.
Am besten gar nicht mal ignorieren…

Auf die erwartbare Wischiwaschi-Reaktion von Tom Buhrow auf
Sieraus Brief muss man derweil nicht allzu gespannt sein. Die
Weichspül-Flüssigkeit steht sicherlich schon bereit.

Bemerkenswert übrigens, dass selbst die Geschichte vom Sonntag
bei vielen Menschen weit außerhalb von Dortmund offenbar mal
wieder bestens angekommen ist. Faber gilt als „Kult“. Und er
hat ja auch nie versprochen, Stadtwerbung machen zu wollen.

____________________________________________________

Eine erste Reaktion des WDR auf Sieraus Kritik findet sich
hier.

 

Bedrohlich  flackernder
Faschismus:  Dortmunder
„Tatort“ zur Neonazi-Szene
geschrieben von Bernd Berke | 12. März 2024
Das dürfte jetzt feststehen: Dortmund ist – glaubt man den
Fernsehbildern  –  derzeit  die  abgefuckteste  und  desolateste
„Tatort“-Stadt. Doch zugleich entstehen hier mit die stärksten
und dringlichsten Krimis der Reihe.

Der heutige Fall (Untertitel: „Hydra“) rankte sich um den Mord
an einem stadtbekannten Rechtsradikalen, somit auch um die
örtliche Neonazi-Szene und deren fatale Querverbindungen ins
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Polizeipräsidium und zu anderen staatlichen Stellen.

Kommissar  Faber  (Jörg
Hartmann,  li.)  befragt  im
früheren  Stahlwerk  einen
Obdachlosen (Michael Witte).
(Foto: WDR/Thomas Kost)

Im  Kern  ging  es  nicht  zuletzt  um  die  latente  oder  gar
manifeste Nähe des Faschismus zur so genannten „Normalität“
und Alltäglichkeit. Springerstiefel und Baseballschläger sind
nur ein kleiner Ausschnitt der Wirklichkeit. Man muss viel
genauer  hinsehen.  Eben  dies  versuchte  dieser  „Tatort“  auf
beklemmende  Weise.  Sichtbar  wie  Wunden  wurden  einige
flackernde  Ambilvalenzen  und  Widersprüche  des  Themas.

Dabei  kamen  etliche,  vielfach  mehrdeutige  Nuancen  in  den
Blick: Ein Anfangsverdacht richtete sich gegen eine Antifa-
Beraterin jüdischen Glaubens. Ein Rechtsextremer zeigte sich
juristisch  und  sprachlich  gewieft.  Einige  Fußball-„Fans“
bewegten  sich  in  bedenklichen  Grauzonenen  oder  übleren
Gefilden. Und immer wieder dieses gleichgültige Wegsehen…

All das drohte bisweilen unübersichtlich zu werden – ganz wie
im richtigen Leben. Fast nichts wurde ausgespart, also blieb
den  Zuschauern  kaum  etwas  erspart;  auch  nicht  der  feige,
demütigende  Überfall  auf  die  deutsch-türkische  Polizistin
Dalay (Aylin Tezel).

Natürlich  war  das  Ganze  dramaturgisch  modelliert,  doch  es
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bewegte  sich  überwiegend  wohl  auch  verflucht  nah  an  der
Realität.

Kommissar Faber (Jörg Hartmann) hat sich unterdessen längst
zur  Fachkraft  für  allerlei  Abgründigkeiten  entwickelt,  er
genießt eine Art Autorität bei allen Verzweifelten, bei „denen
da unten“. Er selbst ist ja so eine arme Seele.

Man kann es nur mit drastischen Worten sagen: Ansonsten bleibt
Faber der Kotzbrocken (wahlweise: das Arschloch), dem auch und
gerade die Kolleg(inn)en am liebsten mal die Fresse polieren
würden. In seiner Abteilung herrscht ein Scheißklima. Doch
gerade, weil sie sich keinerlei Illusionen machen, sind sie
dem Verbrechen ebenbürtig. Mindestens.

„Tatort“:  Dringliches  aus
Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 12. März 2024
Halten wir uns nicht lange mit inhaltlichen Details und bis
ins  Letzte  gefädelten  Plausibilitäten  auf.  Was  den
Psychodramen-Faktor angeht, so dürfte der Dortmunder „Tatort“
mit  Kommissar  Faber  (Jörg  Hartmann)  wohl  spätestens  jetzt
bundesweit die Führung übernommen haben.

Nun wissen wir es: Ein Mann namens Markus Graf, Sohn eines
Mädchenmörders und Vergewaltigers, den Faber vormals in Lübeck
„zur Strecke gebracht“ hatte, war jenes Phantom, das Faber bis
nach Dortmund verfolgte und bestürzende Botschaften in seinem
Schreibtisch hinterließ. Immer wieder war Faber schon in den
letzten Folgen aufwühlend an den gewaltsamen Tod seiner Frau
und seiner Tochter erinnert worden. Eigentlich kein Wunder,
wenn einer dabei durchdreht. Jetzt kam es zum Psycho-Duell
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zwischen den beiden zutiefst Traumatisierten, zwischen Graf
und Faber. Abgründig. Mit nahezu allen Mitteln. Bis auf den
Grund der Existenz.

Psycho-Duell, nur selten so
handgreiflich:  Kommissar
Faber  (Jörg  Hartmann,
rechts)  und  Markus  Graf
(Florian  Bartholomäi)  (©
WDR/Thomas  Kost)

In beängstigend kurzer Folge verschwanden in der Folge (mit
dem Untertitel „Auf ewig Dein“) drei Mädchen im Alter von 12
und 13 Jahren. Schon zu Beginn wurde die erste Leiche im Wald
gefunden. Zunächst stand der Stiefvater dieses Opfers unter
Verdacht,  der  sich  in  kinderpornographischen  Chatrooms
herumgetrieben hatte. Weitere Verdächtige wurden zwischendurch
nur halbherzig ins Visier genommen. Bald konzentrierte sich
alles auf den smart-diabolischen Graf junior. Wie er auch noch
Austern schlürfte…

Nicht  nur  Wortklauberei:  Das  Dortmunder  Kripo-Team  ist
zusammengewachsen – und es ist zusammen gewachsen. Auch die
anfangs etwas schwächer erscheinende Aylin Tezel ist gleichsam
etwas hinan gezogen worden. Jörg Hartmann und Anna Schudt (als
ebenbürtige Kollegin Bönisch) waren eh von der ersten Episode
an höchst präsent. Und wenn es jetzt heißt, der „Tatort“ aus
dem östlichen Revier sei bei sich selbst angekommen, so mag
das meinethalben stimmen. Doch es war von allem Anfang an
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angelegt, dass es sich so entwickeln würde.

Etwaiges Lokalkolorit ist eine hie und da kraftvoll würzende
Zutat. Diese Filme müssten freilich auch ein Publikum in Rio,
Sydney  oder  sonstwo  in  Atem  halten.  Dieses  Dortmund  ist
überall, ganz so wie beispielsweise Stockholm, Göteborg oder
auch manche US-Metropole.

Das  Privatleben  des  Teams  wird  bekanntlich  keineswegs
ausgespart, es drängt sogar mit Macht in den Vordergrund. Was
anderorts  gelegentlich  als  Schmankerl  nervt,  ist  hier
Grundierung, ist fester und notwendiger Bestandteil der Fälle.
Faber könnte sich nicht in die perversesten Täterphantasien
versetzen,  wenn  er  nicht  so  bestialisch  gelitten  hätte.
Deutsche  Krimis  mit  dichteren  Szenenfolgen  muss  man  lange
suchen. Hier geht es dringlich aufs Ganze.

Ob das alles für Faber kathartisch und heilsam gewesen ist? Ob
seine  Figur  dadurch  an  Wucht,  Fallhöhe  und  Tiefenschärfe
verliert? Wir werden es erleben. Und wir sind schon gespannt.
Oder etwa nicht?

Gnadenlos harter „Tatort“ aus
Köln
geschrieben von Bernd Berke | 12. März 2024
Was war das für ein Krimi-Abend im ARD-Programm! Zunächst ein
Fall aus Frankfurt mit Joachim Król, den wir hier ausblenden
wollen  –  und  dann  die  volle  Härte  aus  Köln:  der  erste
„Tatort“,  der  aus  Jugendschutzgründen  nicht  um  20.15  Uhr
gezeigt wurde, sondern erst um 22 Uhr. Was hatte es damit auf
sich?
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Die Kommissare Ballauf und Schenk waren ebenso machtlos wie
das hochgerüstete Sondereinsatzkommando (SEK) und erst recht
der  Staatsanwalt  (der  jüngst  verstorbene  Schauspieler
Christian  Tasche).  Niemand,  wirklich  niemand  konnte  den
Häftling  Daniel  Kehl  (tatsächlich  beängstigend:  Hinnerk
Schönemann)  hindern,  die  Kripo-Kollegin  Franziska  (Tessa
Mittelstaedt) als Geisel zu nehmen und schließlich bestialisch
zu ermorden.

Das Gefühl der Hilflosigkeit

Auch als Zuschauer fühlte man sich bei diesem Knast-Drama
völlig hilflos. Weil man daran gewöhnt ist, dass „Tatort“-
Geschichten meist wenigstens halbwegs glimpflich ausgehen, saß
man atemlos und am Ende niedergeschlagen vor dem Bildschirm.
Ein „Tatort“, der Alpträume nach sich ziehen könnte…

In  der  Gewalt  des
Geiselnehmers:  Franziska
(Tessa  Mittelstaedt).  (©
WDR/Martin Valentin Menke)

Besagter  Häftling  Kehl,  ein  verurteilter  Vergewaltiger  und
Mörder, steht eigentlich kurz vor seiner Haftentlassung, die
Kripofrau  Franziska  betreut  ihn  als  ehrenamtliche
Bewährungshelferin  und  plädiert  nachdrücklich  für  seine
Freilassung.  Warum  nur  nimmt  er  sie  –  in  dieser  offenbar
aussichtsreichen Situation – als Geisel und legt ihr eine
teuflische Kabelbinder-Schlinge um den Hals? Ist es wirklich
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seine Angst, für den Mord an einem Mithäftling verantwortlich
gemacht zu werden?

Schreckliches Psycho-Duell

Während  das  SEK  alle  (un)möglichen  Zugriffs-Möglichkeiten
erkundet, sollen Ballauf und Schenk im geradezu wahnwitzigen
Eiltempo den Mord aufklären. Zwischen Geiselnehmer und Geisel
entwickelt  sich  unterdessen  ein  ungemein  intensives,
klaustrophobisches  Psycho-Duell  mit  allen  Facetten  zwischen
Selbsterhaltungstrieb und Selbstaufgabe, fatal vermischt mit
heftigem  Mutter-  und  Frauenhass,  sexueller  Demütigung  und
letztem Winseln um Verständnis. Welch ein schrecklich düsteres
„Kammerspiel“.

Ob  es  wirklich  nötig  war,  die  „Tatort“  –Zuschauer  einer
solchen  Nervenzerreißprobe  („nicht  geeignet  für  Zuschauer
unter 16 Jahren“) auszusetzen, das steht auf einem anderen
Blatt.  Schon  beinahe  penetrant  waren  die  anfänglichen
Einblendungen, die auf einen Live-Chat zur Sendung hinwiesen.
Man wollte die Zuschauer denn doch nicht allein lassen, sie
sollten im Netz miteinander reden. Reden erleichtert. Nun gut.

Bitte zurück an die Bude!

Von wenigen kleinen Ausrutschern abgesehen: Dialoge, Regie und
Schauspieler standen jedoch größtenteils dafür ein, dass hier
keine  bloße  Sensationslust  oder  ein  dümmliches
Steigerungsprinzip („härtester ‚Tatort’ aller Zeiten“) bedient
wurden. Respekt!

Trotzdem eine innige Bitte: Beim nächsten Mal möchten wir
Ballauf  und  Schenk  zum  Schluss  wieder  an  der  berühmten
Rheinufer-Bude sehen. Vielleicht mit einem Bier in der Hand.
Und einigermaßen versöhnt mit dem Zustand der Welt. Ginge das?



„Tatort“:  Dortmund  bleibt
depressiv
geschrieben von Bernd Berke | 12. März 2024

Kommissar  Faber  (Jörg  Hartmann)  mit  Kollgin  Bönisch
(Anna Schudt) am Dortmunder Phoenixsee. (© WDR/Thomas
Kost)

Also  gut.  Jetzt  weiß  beinahe  ganz  Deutschland,  dass  der
Clarenberg (ein paar Hochhäuser am Rande von Dortmund-Hörde)
eine Problemecke ist.

Wer da leben muss, so war ausgiebig zu sehen, resigniert für
immer oder will allzu heftig nach „oben“ – beispielsweise in
den (fiktiven) Club „Century“, wo die jungen Schnösel aus
allerbestem Hause Frischfleisch suchen und wo der arrogante
Teilhaber fingerschnippend ruft: „Wodka für meine Freunde an
Tisch drei!“

Für  ein  Clarenberg-Mädchen  wie  die  16jährige  Nadine  („Die
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wollte ‚raus aus der Scheiße hier“) endet die Berührung mit
solch einem gegensätzlichen Milieu im Krimi allemal tödlich.
Was zu beweisen war. Abermals habe ich mich an uralte Folgen
mit Erik Ode selig in „Der Kommissar“ erinnert gefühlt. Auch
da gingen blutjunge Menschen häufig an der drogensüchtigen
Schickeria zuschanden.

Dass es im Dortmunder „Tatort“ (vielsagender Untertitel: „Eine
andere  Welt“)  irgendwann  eine  Wasserleiche  im  künstlich
angelegten  Phoenix-See  geben  würde,  war  zu  erwarten.  Im
wirklichen  Leben  gab’s  da  im  letzten  Sommer  etwas  lokale
Aufregung um zerdepperte Bierflaschen und nächtlichen Lärm am
Ufer. Zynisch bemerkt: Beim Kulturzentrum „Dortmunder U“ wäre
man mutmaßlich froh, wenn es dort einen solchen „In“-Treff wie
das  „Century“  geben  würde.  Freilich  wirkten  Musik  und
Lichtgeflacker  der  sündigen  Location  einigermaßen  gestrig.
Aber ich kann da wohl nicht mehr mitreden.

Kommissar Faber (Jörg Hartmann) bleibt sich finster treu. Kein
Verdächtiger oder Täter ist durchgeknallter als er, also kann
er sich in sie alle hineinversetzen. „Ich weiß, wie sich das
anfühlt“, sagte er diesmal zum Vater der vergewaltigten und
ermordeten Nadine. Damit keine Missverständnisse aufkommen: Es
war eine starke Szene.

Immerzu muss Faber in Abgründe blicken und schlimmste Antriebe
ausagieren. Er ist und bleibt der depressivste aller „Tatort“-
Ermittler.  Notfalls  schleicht  er  sich  heimlich  in  die
Pathologie und führt stumme Zwiesprache mit der Leiche. Nach
und  nach  erfährt  man  stückweise  etwas  mehr  über  den
biographischen Hintergrund. Fabers Frau und Tochter sind tot
und er verbeißt sich in den Gedanken, dass sie ermordet worden
sind. Diesmal zertrat er in aufschäumender Wut ein Waschbecken
und kotzte sich mal wieder aus. Buchstäblich.



So isser eben: Faber (Jörg
Hartmann)  hat  sich  mal
wieder  ausgekotzt.  (©
WDR/Thomas  Kost)

Auch was den „Tatort“ anbelangt, ist Dortmund so ziemlich das
genaue Gegenteil der so ganz anderen westfälischen Hauptstadt
Münster. Dort scherzen sie, dass sich die Balken biegen. In
Dortmund ist unentwegt Psycho. Man muss sich halt absetzen und
ein eigenes Profil pflegen. Wir sind hier schließlich auch
nicht in München oder Düsseldorf. Auf die Frage „Haben wir
hier  eine  Schickeria?“  kann  die  Antwort  tatsächlich  nur
ungefähr  so  lauten:  „Das  sind  die,  die  die  Bratwurst  mit
Messer und Gabel essen.“

In Vorab-Kritiken war zu lesen, dies sei bislang der beste
Dortmunder „Tatort“ gewesen. Mag ja sein. Ich find’s aber seit
jeher gar nicht so übel, wie sie darauf bestehen, ziemlich
verrückt zu sein. Im Ermittler-Team macht so ziemlich jede(r)
einen eigenen Streifen. Da wächst was zusammen, weil’s nicht
zusammen gehört.

Zum Tod von Christian Tasche
geschrieben von Nadine Albach | 12. März 2024
Gestern  kam  mein  Mann  die  Treppe  runter,  ganz  blass,  und
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fragte: „Du kennst doch Christian Tasche, oder?“ Ich nickte.
„Er ist tot.“

Das hier wird kein Nachruf, keine Ansammlung von Daten und
Fakten. Ganz sicher gibt es Menschen, die Christian Tasche
sehr viel besser und enger kannten. Das hier ist eine Sammlung
persönlicher Erinnerungen, ein Fluss von Gedanken, es ist das
Mindeste, was ich jetzt für Christian tun kann und es ist auch
der ganz persönliche Versuch, diesem Gefühl von Irrealität zu
begegnen, das ich seit gestern habe. Vor anderthalb Wochen
habe ich noch mit Christian Tasche telefoniert – und jetzt ist
er gestorben, am letzten Donnerstag, 7. November, „plötzlich
und unerwartet“, wie es der WDR schreibt.

Hüftschwung

Viele kennen Christian Tasche als Staatsanwalt Wolfgang von
Prinz im Kölner Tatort, an der Seite der Kommissare Ballauf
und Schenk. Ich habe ihn in einer weitaus weniger knorrigen,
sehr viel schillernderen Rolle kennengelernt – als Dortmunder
Ensemble-Mitglied  bei  den  „Liebesperlen“.  Als  ich  als
Kulturredakteurin in Dortmund anfing, kannte ich die Kult-
Revue nicht. Aber als Elvis-Fan fielen mir sein Hüftschwung
und  sein  Timbre  natürlich  direkt  auf.  In  dieser  bunten
Sammlung  von  Akteuren  aufzufallen,  ist  nicht  einfach  –
Christian Tasche hat es immer geschafft.

Christian  Tasche  in  einem
Kölner  „Tatort“  (©  WDR/Uwe
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Stratmann)

Und das gilt für ihn auch neben der Bühne. Als Journalist
kommt es häufig vor, dass man für Andere vor allem für einen
bestimmten Zweck wichtig ist. Christian Tasche begrüßte mich
schon nach der zweiten Begegnung mit Namen, ganz ohne Allüren.
Er fragte nach, er interessierte sich für Menschen, nicht
allein für ihre Funktion.

Von Herzen

Ich  habe  Christian  Tasche  als  jemanden  kennengelernt,  der
sagte, was er dachte – und gleichzeitig stets Humor zeigte.
Selbst, als er einmal bei einer Probe ein wenig grummelte,
weil die Choreographie nicht passte, trällerte er im nächsten
Moment gut gelaunt ein von Herzen kommendes „Viiiiita bella!“

Apropos Herz. Christian Tasche hatte ein ganz großes. Das habe
ich persönlich erlebt, als die Redaktion der Westfälischen
Rundschau schloss und er mich sofort empört anrief. Das hat
aber auch sein Handeln allgemein bestimmt – im Großen wie im
Kleinen: Er hat sich mit dem Verein „Tatort – Straßen der
Welt“ für benachteiligte Kinder engagiert. Und das Festival
„FatPigtures“ in Unna zur Förderung des Filmnachwuchses zur
Herzensangelegenheit gemacht.

Ungerechtigkeit trieb ihn zur Weißglut. Um einer Freundin in
Not  jüngst  zu  helfen,  lotete  er  jede  Möglichkeit  aus,
telefonierte,  fragte,  bat.

„Nur Mut“

Wenn ich mit ihm sprach, schien vieles aus seinem Mund leicht
– ohne oberflächlich zu sein. Als ich ihm erzählte, dass meine
Tochter sieben Wochen zu früh zur Welt gekommen war, meinte
er: „Nur Mut, die Kleinen werden später mal ganz groß!“

Sein sonores Lachen habe ich immer noch im Ohr.



„Möge Euch 2013 alles gelingen“ schrieb er in einer Mail zum
neuen Jahr. Das geht jetzt nicht mehr.

 

„Tatort“: Wie gut, dass jetzt
Sommerpause ist
geschrieben von Bernd Berke | 12. März 2024
So. Das war’s erst mal wieder. Sommerpause beim „Tatort“. Ab
jetzt gibt’s für einige Wochen nur noch Wiederholungen. Und
mal  ehrlich:  Eine  Auszeit  vom  zuletzt  ziemlich  atemlosen
Krimi-Karussell können wir jetzt alle mal gebrauchen. Wenn
demnächst auch noch Franken hinzukommt, haben wir schon 22 (!)
„Tatort“-Teams. Da kenne sich noch einer aus.

Klara Blum (Eva Mattes) und Kai Perlmann (Sebastian Bezzel)
vom Bodensee haben jetzt in der Folge mit dem bezeichnenden
Titel „Letzte Tage“ den vorerst letzten Fall gelöst, der sich
um  eine  Schweizer  Pharmafirma  und  eine  Leukämie-
Selbsthilfegruppe drehte. Es war eine stellenweise berührende,
doch alles in allem keine sonderlich aufregende Geschichte.
Freilich  auch  keine  grottenschlechte.  Es  war  sozusagen
Seriendurchschnitt.  Ein  paar  stärkere  Szenen  konnten  die
insgesamt etwas laue Story nicht vollends wettmachen.

Gerangel mit dem Kollegen aus der Schweiz

Einige  Zeit  ging  für  ständige  Sticheleien  und
Kompetenzgerangel  mit  dem  konkurrierenden  Polizeikollegen
Lüthi (Roland Koch) aus der Schweiz drauf, der offenkundig
etwas zu verbergen hatte und sich zwischen ranziger Loyalität
und Moral entscheiden musste.
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Kommissar  Perlmann
(Sebastian  Bezzel)  lässt
sich mit der Studentin Mia
(Natalia  Rudziewicz)  ein.
(Foto:  ©  SWR/Stephanie
Schweigert)

Ein anderer Handlungsstrang kostete noch mehr Minuten, nämlich
Perlmanns  eher  peinliches  Techtelmechtel  mit  der
leukämiekranken Medizinstudentin Mia (Natalia Rudziewicz). Ob
es  auch  an  seiner  beruflichen  Sinnkrise  lag?  Egal.  Der
„Höhepunkt“  war  zugleich  der  Tiefpunkt:  Als  beide  es  im
dunklen Kino miteinander trieben, bekam die Todkranke einen
Anfall  und  spuckte  Blut.  Von  dieser  quasi  opernhaften
Zuspitzung einmal abgesehen, ist es in etlichen „Tatorten“
schon Standard, dass Kommissare auch höchstpersönlich in die
Fälle verwickelt werden. Warum eigentlich?

Das Gewässer als „Hauptdarsteller“

Ansonsten blieb alles im Rahmen des Üblichen. Der Verdacht
wurde hierhin und dorthin gelenkt. Mal war der fiese Professor
an  der  Reihe,  mal  kamen  die  lachhaft  zwielichtigen
Wirtschaftsbosse dran. Und was war mit der Witwe, die die
Lebensversicherung kassieren wollte?

Beileibe nicht jede Wendung des Geschehens war plausibel. Auch
ist  klar,  dass  Menschen,  die  bis  21:20  Uhr  festgenommen
werden, in 99 Prozent der Fälle dann doch nicht die Täter
gewesen sind. Nein, den Toten auf der Bodensee-Fähre hatte ein
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anderer auf dem Gewissen, und zwar… Nein, wir verraten es hier
lieber nicht. Denn vielleicht will ja mancher doch noch eine
Aufzeichnung,  die  Mediathek-Präsentation  oder  eine
Wiederholung  anschauen.

Der auch literarisch oft besungene Bodensee (man denke nur an
Martin Walser) ist als solcher stets ein „Hauptdarsteller“ der
Konstanzer  „Tatort“-Folgen.  Seine  mit  dem  Wetter  und  den
Jahreszeiten vielfältig wechselnden Stimmungen spiegeln immer
wieder  auch  das  Seelenleben  von  Klara  Blum.  Apropos:  Die
wahrlich erprobte Theaterschauspielerin Eva Mattes als Blum-
Darstellerin wirkt hier seit jeher unterfordert. Sie kann so
viel mehr. Doch andererseits möchte auch Frau Mattes einen gut
gefüllten Kühlschrank haben, und beim Fernsehen wird nun mal
deutlich besser bezahlt als bei der Bühne.

(Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen)

Bremer  „Tatort“:  Alles  klar
nach 24 Minuten
geschrieben von Bernd Berke | 12. März 2024
Lange  keinen  Bremer  „Tatort“  mehr  gesehen.  Hauptgrund:
Meistens  war  ich  von  den  Krimis  mit  Inga  Lürsen  (Sabine
Postel) gelinde enttäuscht. Aber gut. Man kann ja mal wieder
reinschauen. „Er wird töten“ hieß ihr neuester Fall – und er
war so konstruiert, dass man es kaum fassen kann.

Mordopfer  ist  Lürsens  Kollege  und  allerbester  Freund  Leo
Uljanoff  (Antoine  Monot  jr.),  der  beim  Pinkeln  auf  der
Herrentoilette der Polizeizentrale hinterrücks erstochen wird.
Mit ihm wollte die Kommissarin sogar just zusammenziehen. Da
wuchs also eine Liebe heran. Alles zerstört.
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Niemand ohne Knacks

Natürlich steht Lürsen jetzt unter Schock. Trotzdem will sie
den Fall unbedingt übernehmen – und sie darf das tatsächlich,
zumindest inoffiziell. Und von wem wird sie unterstützt? Vom
Kollegen  Stedefreund  (Oliver  Mommsen),  der  soeben  vom
Afghanistan-Einsatz zurückgekehrt und ebenfalls gespenstisch
traumatisiert ist; wie denn überhaupt alle handelnden Personen
ihren schweren seelischen Knacks haben.

Kommissarin  Lürsen  (Sabine
Postel)  vor  an  die  Wand
geschmierter  Todesdrohung.
Schemenhaft  im  Hintergrund:
Marie Schemer (Annika Kuhl).
(Bild:  Radio  Bremen/Jörg
Landsberg)

Das ist wahrlich dick aufgetragen, getreu dem Motto „Warum
nicht noch einen draufsetzen?“ Regisseur Florian Baxmeier hat
im Vorfeld gesagt, er wolle das Bremer Team einmal an die
Belastungsgrenze  bringen.  Zumindest  das  ist  ihm  und  dem
Drehbuchautor Christian Jeltsch gelungen. Allerdings ging es
auch für die Zuschauer nicht ohne Belastung ab.

Trapsende Nachtigallen

Etwa zeitgleich mit dem Mord an Leo ist die verwirrte Ärztin
Dr. Marie Schemer (Annika Kuhl) im Präsidium aufgetaucht. Sie
stammelt „Er wird töten – wieder und wieder und wieder“ und
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meint ihren früheren Mann Joseph (Peter Schneider), der vor
acht Jahren angeblich die gemeinsame kleine Tochter zu Tode
geschüttelt hat und nun aus der Haft freigekommen ist. Es
folgt nun Verhör auf Verhör und es wird allseits ungemein viel
von  Gefühlen  geredet.  Andere  rühmen  sich  lauthals  als
„Profis“,  doch  Inga  Lürsen  kommt  mit  Einfühlung  und
Lebenserfahrung  weiter.

Über all den tief gründelnden Psycho-Dialogen geriet die Frage
beinahe  in  Vergessenheit,  wer  eigentlich  so  unbemerkt  ins
Präsidium gelangen konnte. Schon sehr, sehr früh zeichnete
sich  indes  die  Lösung  ab.  Der  „Tatort“  hat  wegen  eines
neuerlichen  Hochwasser-„Brennpunkts“  erst  um  20:30  Uhr
begonnen, ich habe 20:54 Uhr notiert, als mir klar wurde, wer
es gewesen sein musste – also nach gerade mal 24 Minuten
Laufzeit. Vielleicht haben es manche Zuschauer ja noch früher
gewusst. Spätestens als man vernahm, dass Marie Schemer ein
Verhältnis mit einem Gerichtsmediziner hatte, hörte man einige
Nachtigallen trapsen. Und war die Doktorin etwa nicht zur
Tatzeit  im  Präsidium?  Aber  bis  Lürsen  und  die  hektische
Sonderkommission auf den Trichter kamen, verging etliche Zeit.

Traurig tropfende Klavierklänge

Jedenfalls nutzten alle Ablenkungsmanöver nichts, mit denen
der Verdacht noch mühsam auf andere Figuren gelenkt werden
sollte. Es war nur noch Firlefanz.

So konnte man die ganze Angelegenheit alsbald unter „erledigte
Fälle“  einsortieren  und  sich  auf  die  sonstige  Machart
konzentrieren. Und siehe da: Es gab immerhin einige dicht
gewobene  Szenenfolgen,  die  von  achtbaren  schauspielerischen
Anstrengungen zehrten. „Kammerspiel“ statt Action, so hieß die
Devise. Warum auch nicht?

Zwischendurch hatte man freilich den Eindruck, dass ungefähr
30  Prozent  der  Wirkung  durch  Musik  (vorzugsweise  traurig
tropfende Klaviertöne) und sonstige Geräusche auf der Tonspur



beigetragen wurden. Auch wollte einen die Kameraführung mit so
mancher  Nahansicht  ins  Geschehen  hinein  saugen.  Dabei
entwickelte sich zwischen den Menschen denn doch für Momente
jenes Maß an Spannung, das der reine Kriminalfall fast völlig
vermissen ließ.

(Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen)

Noch  ein  neuer  „Tatort“-
Kommissar  in  Hamburg:
Thorsten  Falke  ist  ein
Rock’n’Roller
geschrieben von Bernd Berke | 12. März 2024
Das gibt’s doch gar nicht. Schon wieder ein neuer „Tatort“-
Kommissar.  Und  schon  wieder  einer  in  Hamburg.  Doch,  das
gibt’s! Nach Tschiller (Til Schweiger) ist jetzt auch Falke
(Wotan  Wilke  Möhring)  in  die  quotenstarke  Krimireihe
eingestiegen.  Besser  noch:  In  der  Vielzahl  der  „Tatort“-
Ermittler ist das einer, den man sich merken sollte, ja muss.

Kommissar Falke (Wotan Wilke
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Möhring,  rechts)  und
Kollegin  Lorenz  (Petra
Schmidt-Schaller)  bei  einer
Vernehmung.  (Bild:
©NDR/Christine  Schröder)

Sein  erster  Fall  hieß  „Feuerteufel“  und  begann  mit  einem
„abgefackelten“ Auto, in dem offensichtlich eine Frau erstickt
war.  Ein  Jugendlicher  hatte,  wie  man  gleich  erfuhr,
Bruchstücke  des  schrecklichen  Geschehens  mit  dem  Handy
gefilmt. Über weite Strecken musste man ihn für den Schuldigen
halten,  der  sich  auch  noch  durch  Erpressung  und  Kopfgeld
furchtbar in die Enge treiben ließ.

Doch aus alter „Tatort“-Erfahrung wissen wir ja, dass jemand,
der  gegen  21.20  Uhr  als  Täter  gilt,  es  eigentlich  nicht
gewesen sein kann. Und siehe da…

„Einsamer Wolf“ mit Katze

Folge eins eines neuen „Tatort“-Teams (Regie: Özgür Yildirim)
muss  immer  auch  genügend  Platz  haben  für  die  anfängliche
Charakterzeichnung.  Dieser  Thorsten  Falke  ist  der  Typ
„einsamer Wolf“; ein Single, der sich am Nachtkiosk versorgt
und am späten Feierabend mit seiner Katze redet („Wie war dein
Tag  heute?“).  Ansonsten  ist  er  sehr  emotional,  zuweilen
aufbrausend, er leidet keineswegs unter Adrenalinmangel.

Wenn  Falke  in  seinem  Citroen  älterer  Bauart  durch  die
Hansestadt kurvt, hört er Rock’n’Roll oder – in sentimentalen
Stunden – melancholische Singer-Songwriter-Musik. Er kennt und
duzt Leute aus der autonomen Szene und hat als verräterrischen
Handy-Klingelton ein paar Takte aus „Sympathy for the Devil“
(Sympathie für den Teufel) von den Rolling Stones installiert.
Noch Fragen? Ja, eine noch: Wenn ich das mit meinen begrenzten
Hamburg-Kenntnissen  richtig  deute,  wohnt  er  auch  noch  im
aufsässigen Schanzenviertel. Wer weiß es besser?



Vielleicht knistert da etwas

Ein  kerniger  Kerl  also,  aber  nicht  ganz  unsensibel.  Als
bekennender  Macho  behandelt  er  die  neue  Kollegin  und
Hospitantin Katharina Lorenz (Petra Schmidt-Schaller) von oben
herab.  Doch  das  gibt  sich  mit  der  Zeit.  Und  vielleicht
knistert da sogar etwas. Die Blondine sieht nicht nur gut aus,
sondern hat auch noch eine Menge auf dem Kasten. Gemeinsam
sind  die  beiden  wohl  ebenso  stark  wie  das  vorherige  Team
Falke/Katz. Der alte Kumpel wird freilich Vater und hat sich
in  den  Innendienst  versetzen  lassen.  Falke  zürnt  und
verspottet  ihn  als  „Krawatten-Horst“.  Auch  die  Zeichnung
dieser  Männerfreundschaft  gehört  zu  den  Stärken  des
Auftaktfilms.

Urgewalt des Feuers

Nicht, dass über all dem der Kriminalfall in Vergessenheit
geraten  wäre.  Er  wurde  auch  noch  zusätzlich  angereichert.
Minter (Bernhard Schütz), der Witwer der anfangs verstorbenen
Frau, ließ sich gar auf den Betreiber einer Polit-Kampagne
(„Mehr  Sicherheit  für  Hamburg“)  ein  –  ausgerechnet  ein
Autohändler.  Unterstützt  von  einer  aufgebrachten  Presse,
formierten sich dubiose Bürgerwehren, die auf Selbstjustiz aus
waren. Bei all dem erhitzte sich das Klima buchstäblich und
zusehends.  Immer  wieder  wurde  die  Urgewalt  des  Feuers
beschworen. Und viel war die Rede von der „Büchse der Pandora“
(Falke zuerst: „Hör mir auf mit dem Pornokram“), aus der dem
antiken Mythos zufolge das Böse entweicht, dann aber auch die
Hoffnung. So hat man auch etwas lernen können…

Dass  die  Gerichtsmediziner  nichts  Präziseres  über  den
Erstickungstod  der  Frau  herausfinden  konnten,  hat  mich
gewundert. Aber bitte. Ich bin da kein Experte. Hauptsache,
dass es am Ende ein ordentliches Geständnis gibt.

Insgesamt  überzeugte  die  Geschichte  jedenfalls.  Drehbuch,
Dialoge, Darsteller, Spannungsbögen – alles in Ordnung. Nach



dem Flop mit Tschiller könnte man sagen: eine erfreuliche
Ehrenrettung für Hamburg!

____________________________________________________________

Der Beitrag ist zuerst auf www.seniorbook.de erschienen

Til  Schweiger  schlägt  beim
„Tatort“ zu
geschrieben von Bernd Berke | 12. März 2024
Über  diesen  neuen  „Tatort“-Kommissar  redet  man  schon  seit
vielen Monaten. Nicht wenige haben schlimmste Befürchtungen
gehegt.  Til  Schweiger  als  Ermittler  –  ja,  würde  das  denn
gehen? Und tatsächlich: Der durchtrainierte Nuschler mit dem
diskussionswürdigen  Verständnis  von  Männlichkeit  hat  sein
neues Revier in Hamburg sofort brachial aufgemischt.

Nach etwa fünf Minuten hat dieser Kerl schon drei Verbrecher
final zur Strecke gebracht. Das dürfte neuer „Rekord“ in der
ARD-Krimireihe sein. Man fühlt sich an die alte Scherzregel
des Action-Kinos erinnert: Erst ein paar Explosionen – und
dann langsam steigern… Doch hier gab es die meisten Leichen
schon am Anfang.

Bloß nicht lange fackeln

Vorherige  Warnrufe?  Schüsse  ins  Bein?  Umständliche  Verhöre
gar? Offenbar alles rechtsstaatlicher Quatsch, wenn man es mit
Mädchenhändlern dieses Kalibers vom Astan-Clan zu tun hat.
Nicht  lange  reden  oder  fackeln,  sondern  handeln  –  im
Zweifelsfall  gleich  tödlich  schießen.  So  lautet  wohl  die
Notwehr-Devise des Nick Tschiller (Buchstabierfrage an ihn:
„Wie der Dichter?“ – Antwort: „Welcher Dichter?“), der aus
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Frankfurt  an  die  Elbe  gekommen  ist.  Sein  neuer  Chef  ist
entsetzt. Der (faule) „Kiezfrieden“ hat lange gehalten, doch
jetzt wird die Unterwelt sicherlich furchtbare Rache nehmen.

Stets  zum  Schlagabtausch
bereit: Nick Tschiller (Til
Schweiger)  im  „Tatort“  aus
Hamburg.  (Foto:  NDR/Marion
von der Mehden)

Tschiller, selbst Vater einer 15jährigen Tochter, ist doppelt
und dreifach alarmiert, als er die minderjährigen Opfer des
Clans sieht. Ihn beherrscht vor allem ein Impuls: „Ich hol‘
euch da ‚raus!“ Er hofft, dass die blutjunge Prostituierte
Tereza (vielleicht auch erst 15 oder 16 Jahre alt) als Zeugin
dienen kann und bringt sie in der Wohnung seines Kollegen
Gümer (hellwach: Fahri Yardim) unter.

Auch Rambo braucht einen Hacker

Dieser muntere, so gar nicht wortfaule Gümer hackt – obwohl
verletzt im Krankenhaus liegend – im Verlauf der Geschichte
alle denkbaren Handy- und Computerverbindungen. Ohne ihn wäre
Tschiller aufgeschmissen. Auch ein solcher Rambo braucht einen
im Hintergrund, der gelegentlich kurz und knackig nachdenkt,
ein technisch beschlagenes Superhirn, fast schon an der Grenze
zur Karikatur. Dass der Online-Freak seine Wohnung mit Kameras
ausgestattet hat, über die man alles, aber auch wirklich alles
böse  Geschehen  verfolgen  kann,  versteht  sich  beinahe  von
selbst.
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Über weite Strecken gerät der Film zum Duell mit Tschillers
Ex-Kollegen vom LKA Frankfurt, Max Brenner (Mark Waschke), der
die Seiten gewechselt hat und nun der zynischste Gangster von
allen ist. Ganz klar, dass Tschiller nicht aus dem Hinterhalt
kommt,  sondern  mit  offenem  Visier  kämpft.  Geradeaus  und
aufrecht, so wird uns dieser Typ verkauft.

Wahrlich keine Charakterstudie

Til  Schweiger  muss  hier  wahrlich  keine  Charakterstudie
abliefern, sondern kommt mit sehr einfach gestrickten Sätzen
und vor allem Taten aus. Phasenweise erinnern Fülle und Härte
der wüsten Action-Szenen an US-amerikanische Polizeifilme oder
an Nachahmer-Produkte deutscher Privatsender. Die Amis können
das in aller Regel besser.

Im Umfeld der insgesamt ziemlich unübersichtlich gewordenen
„Tatort“-Reihe  wirkt  diese  Art  des  atemlosen  Erzählens
jedenfalls ziemlich fremd. Dreimal darf man raten, warum der
„Tatort“ ein deutscher Exportschlager ist; bestimmt nicht in
erster Linie wegen der Schießereien. Wir hatten schon etliche
behäbige, gediegene, humorige oder melancholische Ermittler-
Teams in vielen möglichen Mischformen, doch so einen Haudrauf
hat es seit Schimanski nicht mehr gegeben, wobei der von Götz
George gespielte Ruhrgebiets-„Bulle“ ein Sonderfall von ganz
anderem Zuschnitt war.

Gewiss: In der Auftaktfolge (bezeichnend doppelsinniger Titel
„Willkommen  in  Hamburg“)  gab  es  ein  paar  Ansätze,  um
Schweigers Rolle ein wenig zu ironisieren. Doch das bisschen
Augenzwinkern ging letztlich im Kugelhagel und Geschützfeuer
unter.

_________________________________________

Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen



„Tatort“  Dortmund:  So
heimelig kann Fernsehen sein!
geschrieben von Bernd Berke | 12. März 2024
Das trifft sich gut: Da ist man gerade heute früh aus dem
Urlaub  zurückgekehrt  und  hat  deshalb  sowieso  schon  diesen
Distanzblick auf die eigene Stadt. Und dann läuft just am
selben  Abend  der  allererste  ARD-“Tatort“,  der  in  Dortmund
spielt.

Auch  da  wirken  die  wie  mit  dem  Salzstreuer  auf  den  Film
verteilten Schauplätze (man muss schließlich den Ort sofort
nachhaltig beglaubigen) so fremd vertraut. Wenn man sich hier
auskennt,  muss  man  freilich  befürchten,  dass  die
fernsehtauglich sehenswerten Stätten alsbald aufgebraucht sein
werden,  sollte  es  in  dieser  nahezu  panischen  Frequenz
weitergehen. Stadtsilhouette aus der Ferne, Standard-Panorama
mit  Bibliothek  und  „Dortmunder  U“,  Katharinentreppe,
Polizeipräsidium,  Industriemuseum  Zeche  Zollern,
Westfalenstadion (aka Signal-Iduna-Park), allerlei Ansichten
zwischen Halde und pompöser Großbürgervilla – all das wurde
gleich geflissentlich in die erste Folge (Untertitel „Alter
Ego“) gepfercht.

Bei  einer  mehrmals  gezeigten  Einstellung  schweift  der
Kamerablick gar bis in die Straße, in der ich lebe. Oh, wie
heimelig kann Fernsehen sein! Und das, obwohl (ungelogen!) in
Köln etliche WDR-Redakteure nicht einmal wissen, dass es in
Dortmund ein Landesstudio des Senders gibt…

Na, egal.

Von „Taubenvatta“ bis zum Bionik-Unternehmer reicht die Skala
der Sozialtypen. Dortmund hat offenkundig nicht nur lastende
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Vergangenheit,  sondern  auch  (technologische)  Zukunft.  Der
erste  Mord  wird  denn  auch  nicht  etwa  mit  einem  Hammer
ausgeführt,  sondern  mit  einem  niedersausenden
Computerbildschirm. Und der Sohn des einstigen Stahlmagnaten
lässt Roboter entwickeln. Sein eiförmiges Büro stammt übrigens
vom  Designer  Luigi  Colani  und  befindet  sich  gar  nicht  in
Dortmund, sondern in der kleinen Nachbarstadt Lünen. Aber wir
wissen ja, dass Städte im Film ohnehin nur ein Konstrukt sind.

Das  Betriebsklima  im  Ermittlerteam  wird  unversehens  zum
Hauptereignis, die Morde in der Schwulenszene laufen gleichsam
nebenher  und  dürfen  –  mitsamt  einer  homophoben  Sekte  –
geradezu als Ausweis für Urbanität neueren Zuschnitts gelten.
Der wie aus dem Nichts von Lübeck her kommende Kommissar Faber
(Jörg Hartmann) ist einer, der Interesse und Argwohn auf sich
zieht.  Harsch,  verschattet,  ziemlich  depressiv,  manchmal
nahezu autistisch, Hauptspeise Ravioli aus der Dose, nirgendwo
heimisch  –  außer  vielleicht  künftig  wieder  ein  kleines
bisschen in Dortmund, wo er seine Kindheit verlebt hat? Einer,
der  sich  intensiv  in  die  Gefühlslage  der  Täter  versetzt,
gerade  wenn  sie  von  der  Norm  abweichen.  Seine  eigene
Seelenstimmung scheint rasch zu wechseln zwischen „Was mache
ich hier eigentlich?“ und jäher Identifikation. Man möchte
wirklich  wissen,  wie  das  weitergeht  mit  ihm  und  seiner
Abteilung  (Anna  Schudt,  Stefan  Konarske,  Aylin  Tezel).
Insofern hat der Auftakt einen wesentlichen Zweck erfüllt.

Jargon und Mundart des Reviers zitieren sie hier, als sei das
alles nur eine Reminiszenz. Mal taucht kurz ein knorriger
Schulhausmeister  (übrigens  gespielt  von  Rolf  Dennemann,
gelegentlich  auch  Mitarbeiter  der  Revierpassagen)  auf,  mal
besagter  Taubenzüchter,  der  Angst  hat,  dass  hergelaufene
Yuppies seine Tiere vergiften, oder ein BVB-Fantrüppchen grölt
unflätiges Zeug. Doch das sind bloße Episoden. Meist reden sie
hier recht elaboriert daher. Der Kommissar zitiert Tennessee
Williams ganz beiläufig aus dem Gedächtnis. Überhaupt wird
vorwiegend  druckreifes  Hochdeutsch  mit  ganz  leichter



Einfärbung gesprochen. Mehr darf man den Bayern oder Schwaben
wohl nicht zumuten. Und es gilt ja auch, jeglichem Klischee zu
entrinnen.

Über einige Details darf man aus lokaler Sicht milde lächeln.
Wenn etwa ein Verdächtiger seine nächtliche Anwesenheit im
Kulturzentrum  „Dortmunder  U“  damit  begründet,  dass  dort
tagsüber Besucher seien, so schwingt insgeheim die örtliche
Debatte um den notorischen Besucherschwund mit. Sieht man das
weitläufige Treppenhaus, so staunt man, dass tatsächlich mal
alle Rolltreppen wie geölt funktionieren. Doch was kümmert’s
den kleinen Rest der Republik?

Dortmunder  „Tatort“:  Nur
nicht hecheln
geschrieben von Bernd Berke | 12. März 2024
Heute gibt’s im Westfalenstadion (so und nicht anders heißt
die  Arena  für  rechtschaffene  Leute)  eine  groß  angelegte
Vorschau zum ersten ARD-„Tatort“ aus Dortmund.

Rund 1000 Menschen sollen dabei sein, wenn der TV-Film im
Beisein der Hauptdarsteller und des Regieteams auf einer 280
Quadratmeter  großen  Leinwand  Premiere  hat.  Verzeihung:
Weltpremiere natürlich. Kleinere Münze wird nicht ausbezahlt.
Zum Event hat sich auch WDR-Intendantin Monika Piel angesagt.
Überdies  wird  Dortmunds  (echter)  Oberbürgermeister  Ullrich
Sierau ebenso zugegen sein wie der (echte) Polizeipräsident
Norbert Wesseler.

https://www.revierpassagen.de/11234/dortmunder-tatort-nur-nicht-hecheln/20120817_1341
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(Symbolträchtiges  Foto:
Bernd  Berke)

Wahrscheinlich kommt bei diesem (ausverkauften) Public Viewing
im Rahmen der Reihe „Kino im Stadion“ ein wenig Gala- oder
Feierstimmung auf, vielleicht schwappt ja gar La Ola über die
Ränge. Doch Vorsicht: Solche Wellen zeugen ja meist davon,
dass sonst nicht viel Nennenswertes passiert.

Zumindest aber darf bei jeder lokaltypisch angehauchten Szene
ein Raunen oder wenigstens Kopfnicken des Erkennens erwartet
werden.

So. Nun aber mal kühlen Kopf bewahren. Man kann heute zwar
Inhalt, Machart und Macher in Augenschein nehmen, man kann
aber diesen „Tatort“ nicht so recht als fernsehspezifisches
Ereignis würdigen, das er nun einmal ist. Dazu gehört neben
dem Wohnzimmerformat auch das Gefühl, dass man gleichzeitig
mit  etlichen  Millionen  zuschaut,  so  dass  es  einem  als
Dortmunder  bei  jeder  etwaigen  Peinlichkeit  einen  leisen
Schauder über den Rücken jagen könnte: Oje, was denken sie
jetzt  draußen  im  Lande  wieder  über  diese  Stadt?!  Kleiner
Trost: Diesen Tort haben sie in so mancher anderen Gemeinde
auch schon durchlitten.

Jedenfalls verweigern wir uns dem unsinnigen Vorab-Gehechel
und warten in aller Seelenruhe ab, bis der „Tatort“ mit dem
Titel „Alter Ego“ regulär im ARD-Programm steht. Das wird am
23. September um 20.15 Uhr der Fall sein. Dann schaun wir mal,

http://www.revierpassagen.de/11234/dortmunder-tatort-nur-nicht-hecheln/20120817_1341/p1010301


was sie da verbrochen haben.

P.S.:  Die  Kollegen  der  Lokal-  und  Regionalpresse  werden
übrigens ihre liebe Not haben, in den morgigen Samstagausgaben
noch ausführlich auf die Preview einzugehen. Einlass ist zwar
ab 20 Uhr, gewiss sind dann auch ein paar nette Fotos mit der
Crew möglich, doch der Film beginnt – u. a. nach einem Talk-
Intermezzo – erst bei Einbruch der Dunkelheit, gegen 21.45
Uhr. Somit dürfte der „Tatort“-produzierende WDR in seinen
Sendungen am Samstag die Nase vorn haben. Ein Schelm, wer sich
dabei etwas denkt.

„Tatort“ Dortmund: Ja, hömma!
geschrieben von Bernd Berke | 12. März 2024
Nachtrag am 12. Oktober 2011:

Jetzt ist es heraus: Dortmund wird „Tatort“-Metropole. Und
schon überschlägt man sich in der Stadt. Die Presse hat sich
schon mal feine Mordgeschichten mit Lokalkolorit ausgedacht.
Derweil versucht OB Ullrich Sierau (SPD), sich den Erfolg an
seine Fahnen zu heften. Die Westfälische Rundschau zitiert das
Stadtoberhaupt  heute  mit  dem  Satz:  „Ich  hätte  mir  nicht
träumen  lassen,  dass  mein  Werben  für  Dortmund  als
Krimischauplatz so erfolgreich ist. Ich finde es super…“

Ist ja gut, Herr Sierau, Sie allein haben das bewirkt, keine
Frage. Die Leutchen beim WDR mussten das fertige Konzept nur
noch abnicken.

Schon  im  Vorfeld  hatte  Sierau  eine  Idee  für  den  ersten
Dortmunder Fall lanciert: Fiese Typen sollten demnach einen
erfolgreichen Start-up-Unternehmer bedrängen. Dabei hätte man
ganz  nebenbei  erfahren,  welch  gutes  Pflaster  Dortmund  den
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Studenten und den jungen Unternehmen bietet, wären da nicht
jene Finsterlinge (vielleicht aus Schalke?).

Mal ganz im Ernst: Hoffentlich widerstehen die Autoren allen
Anfechtungen,  die  Dortmunder  „Tatort“-Folgen  mit
strukturpolitischen oder sonstigen Botschaften zu befrachten.
Schreibt bitte einfach gute Krimis und zeigt Dortmund als
normale Stadt mit solchen und solchen Seiten!

______________________________________________________________
_______________________

Und hier der Text von 7. September:

Es wird mal wieder spekuliert, ob Dortmund künftig ein ARD-
„Tatort“ sein wird. Doch diesmal klingen die Mutmaßungen so,
als wäre einige Wahrscheinlichkeit im Spiele.

Auch  ein  möglicher  Hauptdarsteller  wird  genannt:  der  41-
jährige* Jörg Hartmann, der vereinzelt schon Gastauftritte in
„Tatort“-Folgen  absolviert  hat,  freilich  nie  als  Polizist.
Auch  bei  „Bella  Block“  hat  er  ‚reingeschnuppert.  Überdies
verströmt er den Stallgeruch des westfälischen Ruhrgebiets,
ist er doch in Hagen geboren und in Herdecke aufgewachsen. Ja,
hömma!

Sei’s  drum.  Im  Oktober  soll  das  Publikum  „amtlicherseits“
(sprich:  vom  WDR)  mehr  erfahren.  Bis  dahin  hält  dessen
Pressestelle selbst gegenüber den Journalisten aus dem eigenen
Hause dicht. Ein Effekt: Abermals ist eine Dortmunder Zeitung
vorgeprescht und hat dem Sender, der ja schließlich die in NRW
angesiedelten „Tatorte“ herstellt, die Geschichte vorgesetzt.
Da  muss  es  also  eine  undichte  Stelle  geben,  die  besagte
Zeitung erneut weidlich nutzt. Wer will es den Kolleg(inn)en
verdenken?  Jedenfalls  mussten  alle  anderen  interessierten
Medien  „nachziehen“,  besonders  zähneknirschend  tat  man’s
gewiss beim WDR.



Frei  nach  Lautréamont:
Begegnung  eines
Küchenmessers  und  eines
Stadtplans  auf  der
Arbeitsplatte.  (Foto:  Bernd
Berke)

Abgesehen davon fragt man sich, inwiefern es das Image (und
indirekt  gar  das  tatsächliche  Lebensgefühl)  einer  Stadt
beeinflusst, wenn sie „Tatort“-Schauplatz ist. Nun, es kommt
sicherlich  immer  auf  die  einzelnen  Drehplätze  (z.  B.
Nordstadt,  Hohensyburg,  Westfalenstadion,  Dortmunder  „U“,
Galopprennbahn oder ländlicher Vorort) und vor allem auf den
Zuschnitt der Stories an. Münster beispielsweise wirkt in der
ARD-Krimireihe geradezu leichtsinnig humorvoll, während einst
in Schimanskis Duisburg vorwiegend die finsteren und desolaten
Seiten der Stadt überwogen. Köln, Düsseldorf und Essen waren
oder sind gleichfalls nordrhein-westfälische „Tatort“-Städte,
so dass Dortmund nun wirklich einmal an der Reihe wäre, bevor
sich etwa Randgemeinden wie Mönchengladbach, Aachen, Siegen
oder Bielefeld andienen.

Und doch wendet man sich schon jetzt mit Grausen, wenn man
sich ausmalt, wie die Stadtspitzen eine solche (vermeintliche)
Erhebung in den medialen Adelsstand bejubeln. Wäre das schön,
wenn sie es nobel hinnehmen und schweigend genießen würden! OB
Ullrich Sierau hatte sich bereits im Frühjahr als Chef des
Besetzungsbüros geriert, indem er den gebürtigen Dortmunder
und BVB-Fan Dietmar Bär (Freddy Schenk im Kölner „Tatort“)



nachdrücklich als DO-Kommissar ins Gespräch brachte. Das wird
ja wohl nichts.

Erst  recht  sollte  man  sich  keine  touristisch  verwertbare
Stadtwerbung versprechen. Erfahrungsgemäß gibt es pro Folge
nicht  allzu  viele  Schwenks  mit  wirklichem  Lokalkolorit,
Innenraum-Szenen  können  ohnehin  ganz  woanders  (aus
Kostengründen  beispielsweise  in  Köln)  entstehen.

Dem vagen Vernehmen nach könnte es in den Dortmunder Krimis
vorwiegend bodenständig witzig zugehen. Falls die ganze Chose
stimmt, dürften auch schon Autoren und/oder Regisseure** am
vorbereitenden Werk sein. Sollte etwa der ortsansässige Adolf
Winkelmann…? Nicht doch, oder?

Also gut, warten wir’s einfach demütig ab. Stolzgeschwellt
einherschreiten, ansonsten (siehe oben) still genießen oder
auch sich königlich über Nestbeschmutzung aufregen, das alles
kann man später immer noch.

_________________________________________

*Laut Wikipedia ist Hartmann am 8.6.1969 geboren, laut seiner
Agentur (Mieke Gotha) am 8.6.1970…

**Frauen sind mitgemeint

„Tatort“: Auf dem Seziertisch
geschrieben von Bernd Berke | 12. März 2024
Abgesehen  von  den  eigentlichen  Kriminalfällen,  sind  die
„Tatort“-Folgen der ARD wenigstens in einem Punkt drastischer
geworden: Immer deutlicher hat man uns in den letzten Jahren
übel zugerichtete Leichen en detail gezeigt, wie man es vordem
nicht gewagt hätte.

https://www.revierpassagen.de/1950/tatort-auf-dem-seziertisch/20100514_0019


Ältere Folgen der Reihe fallen nicht nur durch betuliche (oder
behutsame) Dialoge und langsame (oder sorgsame) Schnitte auf,
sondern auch durch eine gewisse Diskretion. Wenn es gar zu
brutal wurde, hat „die Kamera“ meist gnädig weggeschaut. Die
Zuschauer haben trotzdem gewusst, worum es ging.

Anders heute. Bekanntlich beginnt ein „Tatort“ meist gleich
mit dem (ersten) Mord. Sehr zeitig und zügig kommen somit die
professionellen Leichenfledderer vom Pathologischen Institut
ins  Spiel.  Hie  und  da  sind  sogar  tragende  Rollen  daraus
geworden.  Man  denke  vor  allem  an  Jan  Josef  Liefers  als
Gerichtsmediziner Boerne im Münsteraner „Tatort“ (siehe Info
am Schluss), aber auch an Joe Bausch beim Kölner Pendant.
Etwas  Unheimliches,  vermischt  mit  Groteske,  umwölkt  diese
Sezierenden. Auch daran sollen wir uns weiden.

Da  wird  denn  gern  und  ausführlich  an  nackten,  allenfalls
notdürftig mit Tuch verhüllten Toten (mit bestens sichtbaren
Wundmalen  und  Gewaltspuren)  herumgedoktert.  Lakonische,
neckische oder zynische Dialoge über jederlei Quetschungen und
Risse  sind  inbegriffen.  Ein  arg  strapaziertes  Erzählmuster
führt etwa junge Polizeikräfte (oder Angehörige des Opfers)
auf die Szenerie, die sich an „so etwas“ noch nicht gewöhnt
haben  und  sich  daher  übergeben  oder  wenigstens  mit  vor
Entsetzen geweiteten Augen vor uns Wissenden stehen. Offenbar
haben diese Frischlinge noch nie einen halbwegs hart gekochten
TV-Krimi angeschaut.

Ohne näheres Ansehen einzelner Schauplätze und Personen ist
die generelle Richtung beim „Tatort“ klar. Im Gefolge etlicher
Kinodramen,  skandinavischer  oder  US-amerikanischer  Serien
glaubt  man,  unsere  ach  so  flüchtige  Aufmerksamkeit  mit
„starken“, heftigen Bildern einfangen zu müssen. Gewiss gibt
es auch nachdenkliche, melancholische „Tatort“-Varianten, doch
auch sie bedienen manchmal die gängige Schaulust. Kaum einer
durchbricht diesen vermeintlichen Zwang.

Apropos nackte Mordopfer auf dem Seziertisch. Gibt es wohl



eine „Tatort“-Statistik, die anführt, ob und wie die Zahl
ansehnlicher weiblicher Opfer zugenommen hat? Und wie sieht’s
mit den Steigerungsraten bei Drehbuch-Sätzen über Spermaspuren
in  toten  Körpern  aus?  Sachdienliche  Hinweise  nimmt  jede
Dienststelle entgegen.

Ein  Anti-Held  aus  der
skeptischen Generation – Der
Schauspieler  Hansjörg  Felmy
wird heute 70 Jahre alt
geschrieben von Bernd Berke | 12. März 2024
Von Bernd Berke

Seine erste Rolle war in familiärer Hinsicht geradezu pikant:
Hansjörg  Felmy,  damals  gerade  18-jähriger  Sohn  eines
Luftwaffen-Generals, betrat 1949 just in Zuckmayers Stuck „Des
Teufels General“ die Bühne – in der Rolle eines Arbeiters. Am
Beginn  seiner  Laufbahn  stand  das  militärische  Genre  oft
obenan. Heute wird Felmy 70 Jahre alt.

1956 hatte er sein Kino-Debüt er in Alfred Weidenmanns „Der
Stern von Afrika“. Er spielte einen Fliegerleutnant, der keine
Neigung zum „Heldentum“ zeigte. Felmy dürfte in jenen Jahren
einiges  zur  Selbsterforschung  der  Nachkriegsdeutschen
beigetragen  haben,  verkörperte  er  doch  meist  Männer,  die
entweder  sarkastisch  aufbegehrten  (etwa  in  Kurt  Hoffmanns
Satire „Wir Wunderkinder“, 1958) oder die selbst in finsteren
Zeiten aufrecht geblieben waren. Solche Streifen waren gewiss
ehrenwerte Versuche, sich der Vergangenheit zu stellen. Sie
entsprachen dem nüchternen Geist der „skeptischen Generation“.
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Weitere Filmtitel aus seiner ersten großen Phase lassen ahnen,
dass sich Felmy denn doch nicht auf ein Rollenprofil festlegen
ließ: „Haie und kleine Fische“ (1957), „Der Greifer“ und „Herz
ohne Gnade“ (beide 1958), „Rommel ruft Kairo“, „Buddenbrooks“,
„Und ewig singen die Wälder“ (alle 1959), „Die zornigen jungen
Männer“ und „Schachnovelle“ (beide 1960).

Unvergessen als Essener „Tatort“-Ermittler Haferkamp

Rückblick: Das Gymnasium in Braunschweig hatte er nur bis zur
Mittelstufe  besucht.  Ab  1947  nahm  er  Schauspielunterricht.
Nach Theater-Stationen in Braunschweig, Aachen und Köln lockte
der Film. Hier errang Felmy frühen Ruhm und bekam in den 50er
Jahren Traumgagen von bis zu 300 000 Mark. Das Geld dürfte ein
Polster gewesen sein, als das deutsche Kino in den 60ern in
eine tiefe Krise geriet und kaum noch tragbare Angebote kamen.

Felmy  hielt  sich  seinerzeit  auch  mit  Auftritten  in
zweitklassigen  Streifen  (Edgar  Wallace-Adaptionen)  im
Geschäft, ansonsten kehrte er zur (Tournee-)Bühne zurück und
trat ab 1966 (Dreiteiler „Flucht ohne Ausweg“) häufiger im
Fernsehen auf, wo der wohl prominenteste Part seines Lebens
noch auf ihn wartete.

Von 1973 bis 1980 spielte er den Essener Kommissar Haferkamp,
einen der besten „Tatort“-Ermittler überhaupt, den man auch
heute noch gern in Wiederholungen sieht. 1974 konnte ich Felmy
für die WR bei „Tatort“-Dreharbeiten vor damals noch gängiger
Hochofenkulisse in Duisburg beobachten. Es war ein relativ
kurzer Termin, denn die Szene „saß“ sofort. Seither hat man so
manchen Schauspieler gesehen, doch nur ganz wenige waren so
professionell und dabei so angenehm uneitel.

Der erste richtige „Single“ im deutschen TV

Eine Spielanleitung brauchte dieser ungeheuer disziplinierte
Darsteller kaum. Und so soll er denn auch einigen weniger
erfahrenen Regisseuren das Leben recht schwer gemacht haben –
wenn der Wählerische überhaupt noch Drehbücher akzeptierte.



In  seiner  „Tatort“-Rolle  kultivierte  Felmy  vollends  seinen
Hang  zum  Understatement,  zur  sparsamen  Geste,  zur
unaufdringlich-präzisen  Charakterzeichnung.  Und  er  war
sozusagen der erste richtige „Single“ im deutschen Fernsehen.
Die  liebevoll  ironischen  Scharmützel  des  oft  mürrischen
Einzelgängers mit seiner Geschiedenen (Karin Eickelbaum) sind
TV-Legende, ebenso wie der immergleiche Popeline-Mantel des
Kommissars  oder  seine  Vorliebe  für  Frikadellen  und  klaren
Schnaps.  Er  war  ein  Anti-Held  des  Alltäglichen,  von
Melancholie  umflort.

Zuletzt  sah  man  Felmy  in  Mittelklasse-Produktionen  wie
„Abenteuer Airport“ (1990-93) und „Hagedorns Tochter“ (1994).
Mit  seiner  zweiten  Ehefrau  Claudia  Wedekind  lebt  er
zurückgezogen in Bayern und Nordfriesland. Das Rauchen mag er
trotz ernster Erkrankungen nicht aufgeben: „Ich will und werde
mein Leben nicht verändern, nur um es zu verlängern. Wenn ich
deswegen früher sterbe, habe ich eben Pech gehabt“, zitiert
ihn eine Nachrichtenagentur. Vernünftig klingt das nicht. Aber
es ist ein Standpunkt.

 

Dienstbereit  bei  Tag  und
Nacht – Buch über die ersten
390 Folgen der „Tatort“-Reihe
geschrieben von Bernd Berke | 12. März 2024
Von Bernd Berke

„Tatort“-Experten,  bitte  mal  herhören!  Wer  kennt  die
Kommissare Bergmann und Sander? Wer weiß, für welche ARD-
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Sender sich die Ermittler Schnoor, Bock, Enders und Kasulke
ins Zeug gelegt haben? Harte Nüsse, nicht wahr? Nun ja, am
nächsten  Sonntag  kommt  bereits  der  400.  „Tatort“-Fall  ins
Erste Programm. Da verliert man den Überblick.

Zumal,  wenn  es  sich  um  Kommissare  handelt,  die  (wie  die
Genannten) nur einen einzigen oder gerade mal zwei Auftritte
hatten und die man daher längst vergessen hat.

Beileibe  nicht  jeder  war  eben  ein  Götz  George  alias
„Schimanski“ (29 Einsätze bis 1991, darin exakt 51 Flüche mit
dem Kraftwort „Sch . . .“) oder ein Manfred Krug, der als
„Stöver“ (NDR) mit 34 Fällen den Reihen-Rekord hält.

Der Erinnerung hilft jetzt das Buch „Tatort – Krimis, Köpfe,
Kommissare“ (Henschel Verlag, 272 Seiten, 39,90 DM) auf die
Sprünge. Lexikalischer Fleiß war hier am Werk, denn der Fan
mag’s  gern  komplett:  Autor  Holger  Wacker  hat  die  Archive
durchkämmt  und  liefert  knappe  Inhaltsangaben  sowie
Besetzungslisten  zu  den  ersten  390  „Tatort“-Sendungen,  und
zwar stets, ohne Täter zu verraten. Schließlich gibt’s ja in
jeder Woche mehrere Wiederholungen.

Einleitende Beiträge (viel zu hochtrabend „Essays“ genannt)
skizzieren einige „Tatort“-Grundlinien. Beispiel: Die bisher
62 Kommissare, darunter lediglich sechs Frauen, waren stets
Tag und Nacht dienstbereit. Kein Wunder, daß kaum eine(r) in
traditioneller Ehe lebte. Scheidungen und mehr oder weniger
wechselhaftes Single-Dasein waren und sind die Regel.

Erik  Ode  als  „Der  Kommissar“  im  ZDF  war  seinerzeit  so
quotenträchtig, daß die ARD händeringend nach einer Antwort
suchte.  Und  so  gab  s  am  29.  November  1970  mit  Kommissar
Trimmel  und  seinem  „Taxi  nach  Leipzig“  das  Debüt  des
Dauererfolgs, der nicht zuletzt seine Kraft aus regionaler
Vielfalt bezieht. Ein „Bulle“ in Bayern ist eben anders als
einer in Kiel, Duisburg oder Essen. Übrigens: Dezentere Leute
wie  Klaus  Schwarzkopf  als  „Finke“  und  Hansjörg  Felmy  als



„Haferkamp“ zählten zu den allerbesten. Ist jemand anderer
Meinung?

In Sachen Zeitgeist höchst ergiebig wäre eine vergleichende
Untersuchung etwa zum Wandel der Kleidung und Möblierung, der
Rauch-, Trink- und Tischsitten oder zum Umgang mit den Chefs
im „Tatort“. Wann gibt’s dazu ein Buch?

Nur  ein  leiser  Hauch  von
Logik – Weiterer „Tatort“ mit
Götz George als Schimanski
geschrieben von Bernd Berke | 12. März 2024
Von Bernd Berke

Nicht  gerade  nachsichtig  ging  der  neueste  „Tatort“
(„Kuscheltiere“, ARD) mit der bundesdeutschen Wirklichkeit um.
Das  Drehbuch  stammte  von  einem  Niederländer  (Chiem  van
Houweninge) und legte etwa einem Amsterdamer Kommissar den an
ruppige deutsche Kollegen gerichteten Satz in den Mund: „W i r
leben hier in einem Rechtsstaat!“

Auch  sonst  kam  vieles  vor,  was  faul  ist  im  Staate:  ein
Mediziner,  der  mit  auffallender  Begeisterung  Worte  wie
„Volksgesundheit“  hervorstieß,  die  danach  in  der
Boulevardpresse auftauchten. Bürger, die, weil ein asiatisches
Kind  in  Duisburg  an  Typhus  gestorben  war,  gleich  alle
„Kanaken“ außer Landes wünschten und denunzierten. Schließlich
die Adoptionspraxis: „Intim-Schnüffelei“ der Behörden treibe
Ehepaare so weit, daß die sich lieber zum „Stückpreis“ von 30
000 DM bei kriminellen Vermittlern Kinder aus der Dritten Welt
reservieren lassen.
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Neben  all  dem  verblaßte  der  eigentliche  Kriminalfall,  den
Horst Schimanski (Götz George) zu lösen hatte. Der einzige
Hauch  kriminalistischer  „Kombination“  bestand  darin,  daß
Schimanski beim Anblick eines Hundepärchens einen asiatischen
Doppelnamen entwirren und dahinter Zwillinge ausmachen konnte.
Ansonsten verließ er sich, trinkfest und frauenheldisch wie
gewohnt,  auf  das,  was  nun  einmal  am  besten  zu  ihm  paßt,
nämlich auf mehr oder weniger legale Aktionen.

Dabei kamen, wenn es auch an Schlüssigkeit mangelte, immerhin
einige schwungvolle Szenen zustande. Richtig langweilig wurde
es  nie,  aber  auch  nicht  wirklich  interessant  oder  gar
fesselnd. Krimifans haben ja in letzter Zeit gelernt, die
Ansprüche an „Tatort“ herunterzuschrauben und in Sachen Logik
nur noch Mindestanforderungen zu stellen.

Mit größerer Spannung erwarte ich jetzt allerdings die nächste
„Tatort“-Folge mit Schimanski. Es sah zum Schluß fast so aus,
als sei der rüde Kommissar nunmehr stolzer Ersatzvater eines
Mädchens aus Hongkong. Ob er das Kind demnächst immer ins
Präsidium mitnimmt?

Duisburg,  Zentrum  des
Verbrechens – Erster „Tatort“
mit  dem  neuen  WDR-Kommissar
Götz George
geschrieben von Bernd Berke | 12. März 2024
Von Bernd Berke

Mit Götz George als neuem Kommissar versuchten die „Tatort“-
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Macher  der  ARD  das  angeschlagene  Image  der  Krimiserie
aufzupolieren. Eines wurde dabei auf keinen Fall aufpoliert,
nämlich das Bild des Ruhrgebiets. Das Revier wurde einmal mehr
als schmutzige Hinterhofregion präsentiert.

In die Geschichte von den Morden am Binnenschiffer Petschek
und am türkischen Gewerkschafter Celik wurde hingegen recht
viel investiert. Von den Mordtaten über wüste Schlägereien,
Pistolenduelle,  Haschisch  und  Waffenschmuggel  bis  zum
politisch  motivierten  Attentat  kamen  so  ziemlich  alle
denkbaren  Arten  von  Verbrechen  vor.  Man  fragte  sich
unwillkürlich, welche Schandtaten denn für die nächsten Folgen
mit  den  Duisburger  Verbrechensbekämpfern  noch  übrigblieben.
Außerdem konnte man fast den Eindruck bekommen. als sei die
Verbrechensrate in Duisburg-Ruhrort etwa so hoch wie in US-
Metropolen.

Das Milieu der Hafenkneipen war offenbar ausgesucht worden, um
dem  Temperament  Götz  Georges  zu  entsprechen.  Tatsächlich
machte sich George stets dann besonders gut, wenn er eine
Pinte betrat und den gewieften Zocker mimte, der auch dem
Alkohol nicht abgeneigt ist und die eine oder andere Nacht „in
fremden Betten“ verbringt.

Die  eigentliche  Krimihandlung  war  zwar  chaotisch,  aber
leidlich logisch aufgebaut. In der Tat wußte man als Zuschauer
mehr als der Kommissar. Das freilich bedeutete meist, daß man
so gut wie nicht weiter wußte und die nächsten Aktionen der
Polizei abwarten mußte, statt durch eigene Denkanstrengung dem
Täter auf die Spur kommen zu können.

Nicht zu übersehen die Anspielung auf Götz Georges Vorgänger
Hansjörg Felmy (alias Kommissar Haferkamp), als George sich
demonstrativ vor einem Plakat die Schuhe schnürt, auf dem
Felmy für eine Sofortbild-Kamera wirbt. Über die Bedeutung
dieses Hinweises muß man allerdings rätseln: Sollte es ein
Seitenhieb gegen Felmy sein, oder einfach ein schlichter Gag?



Ganovenjagd  geht  rund  um
Hochöfen – Hansjörg Felmy als
neuer „Tatort“-Kommissar
geschrieben von Bernd Berke | 12. März 2024
Von Rudolf Horsmann (alias Bernd Berke)

Das könnte der Krimi-Hit des Jahres werden. Nachdem schon die
Wiederholungen  aus  der  „Tatort“-Serie  von  mehr  Zuschauern
gesehen wurden als fast alle Erstsendungen, jagt ab April
Hansjörg  Felmy  als  neuer  „Tatort“-Kommissar  Haferkamp  die
Verbrecher  durchs  Ruhrgebiet.  Ständige  Kulisse:  die
Industrielandschaft.

Titelseite der WR-
Wochenendbeilage
vom  23./24.
Februar  1974
(Fotos:  Hüneke)
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Hochofen  A  dröhnt:  Abstich.  Rotglühender  flüssiger  Stahl
fließt aus der Öffnung in schmale Abflußkanäle. Da kommt ein
Mann gerannt, setzt zum Sprung über die heiße Stahlmasse an,
ist hinüber und sprintet um den Hochofen herum.

,,Das ganze noch einmal“, pfeift Regisseur Wolfgang Becker
seinen Star Hansjörg Felmy zurück. Der ist ein bißchen aus der
Puste und friert – trotz Hochofen, denn es bläst ein kalter
Wind auf dem Gelände der Oberhausener Thyssen-Werke.

Kurz darauf ist die Szene „im Kasten“. Das Münchner Bavaria-
Filmteam ist mit der Dreharbeit für die neue „Tatort“-Folge
einen Schritt vorangekommen. „Acht Jahre später“, so heißt die
Episode, wird – nach den „Tatort“-Wiederholungen der letzten
Wochen – den Neuanfang der Krimireihe bilden. Vermutlicher
Sendetermin: 28. April (ARD, 1. Programm).

Die  Bavaria-Leute,  die  die  Serie  im  Auftrag  des  WDR  Köln
herstellen,  wollen  mit  ihrem  neuen  „Tatort“-Kommissar
Haferkamp  (Hansjörg  Felmy)  einen  Typ  auf  die  Mattscheiben
bringen, der sich deutlich von Kollegen wie ZDF-Renner Erik
Ode („Der Kommissar“) unterscheidet.

Melancholisch und geschieden

Erste  Besonderheit:  Haferkamp  arbeitet  nicht  in  einer
„schicken“  Stadt  wie  München  oder  Berlin,  sondern  in  der
Ruhrmetropole  Essen.  Weitere,  zum  Teil  ungewöhnliche
Eigenschaften:

Der Kommissar ist ein melancholischer Mann,
der Kommissar ist geschieden,
der  Kommissar  trinkt  gern  und  hat  eine  umfangreiche
Jazz-Plattensammlung.

Fragt  sich,  ob  Hansjörg  Felmy,  der  früher  mit  Vorliebe
jugendliche  Helden  und  Naturburschen  spielte  (,,Wir
Wunderkinder“, ,,Und ewig singen die Wälder“, „Haie und kleine
Fische“),  der  richtige  Mann  für  diese  Rolle  ist.  Die



WESTFÄLISCHE  RUNDSCHAU  sprach  in  einer  Drehpause  mit  dem
43jährigen Schauspieler.

Hat Felmy Erfahrung im Kommisisar-Spielen? „Ja vor zehn Jahren
habe  ich  in  ,Der  Nebelmörder‘  ein  Verbrechen  aufgeklärt.
Außerdem war ich in einem Edgar-Wallace-Film dabei.“

Glühender Stahl mildert klirrende Kälte beim Dreh

Macht ihm die Rolle des Kommissars Haferkamp Spaß? ,,Ich finde
das Drehbuch sehr interessant Die Folge, die wir jetzt drehen,
geht zum Beispiel völlig überraschend aus. Ganz anders als in
anderen Krimis.“

Wie denkt Felmy über die Ruhrpott-Kulissen in Oberhausen und
Essen? „Ich stamme aus Berlin. Und da finde ich das alles
erstaunlich. Einen Hochofenabstich sehe ich heute zum ersten
Male in meinem Leben.“

Angst vor dem Sprung über den flüssigen Stahl hat er nach
eigenem Bekunden trotzdem nicht gehabt „Tat bei der Kälte
sogar  ganz  gut“,  meint  er.  Wie  seine  Verfolgungsjagd  am
Hochofen endet, möchte er natürlich nicht verraten.

Eines ist sicher: Haferkamp alias Felmy ist dem Täter sehr
dicht auf der Spur. In Oberhausen wurde nämlich auch eine
Szene  abgedreht,  in  der  der  flüchtige  ,,Schurke“  auf  dem
Gelände des Stahlwerks in einen fahrenden Bahnwaggon springt.

Ein Assistent mit miesem Charakter

Bei  den  Außenaufnahmen  in  Oberhausen  und  Essen  und  den
Innenaufnahmen  in  München  (wo  im  Atelier  ein  Kommissariat
nachgebaut  wurde)  wirken  außer  Felmy  andere  bewährte
Schauspieler mit: Willy Semmelrogge, Ulrich von Dobschütz (die
beiden Assistenten des Kommissars). Etwas, was es bei Krimis
selten  gibt:  Einer  der  beiden  Assistenten,  Kaslik  (von
Dobschütz),  hat  laut  Drehbuch  einen  miesen  Charakter.  Er
glaubt, er könne alles besser als sein Chef. Karin Eickelbaum



spielt die ehemalige Frau des Kommissars. Als Gastkommissar
schließlich ist bei dieser Folge ein alter „Tatort“-Bekannter
dabei: Klaus Schwarzkopf.

Bis auf Hansjörg Felmy und den Darsteller, der den „Bösewicht“
mimt, war allerdings in Oberhausen kein Schauspieler dabei.
Auch das ist drehbuchgerecht. Wenn es nämlich ernst wird, dann
kommt eine weitere Eigenschaft des Kommissars Haferkamp zum
Tragen: Er ist ein Einzelgänger.

_____________________
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